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Italieniſche Oſtypolitit. 


Italien hat in den Friedensdiktaten nicht alles erhalten, was es 
ſich von ſeiner Teilnahme am Kriege gegen die Mittelmächte erhofft 
hatte und was ihm von ſeinen Welikriegsverbündeten in Ausſicht 
geltellt worden war. Es fühlte ſich in Verfailles von ſeinen Bundes⸗ 
aenofen betrogen und nicht genügend beachtet. Die Erbitterung hier⸗ 
über erklärt nicht zuletzt auch den ſtarken Widerhall, den der Faschismus 
in Stalien fand. Diejer erjehien nicht nur als die ſäubernde Kraft, die 
den Staat von der demokratiſchen Krankheit kurierte, ſondern auch als 
der Träger einer außenpolitiſchen Aktivität, der die liberalen Syltem- 
leute Sonnino, Orlando, Nitti und Vrölttii nichr patren geretji wegen 
können. Stalien braucht Abſatzgebiete für fe ine in du ſtri⸗ 
ellen Produkte; es braucht Naum für ſeine über⸗ 
ſchüfſigen Menſchen, und es wünſcht Sicherheit für ſeine 
ſtrategiſchungünſtigen Grenzen. Dieje Faktoren haben ſich 
in ihrer außenpolitiſch treibenden Wirkung ſeit dem Kriege und ſeitdem 
der Faſchismus altrömiſche Traditionen in das politische 
Leben Italiens hineingetragen hat, ganz; beträchtlich verſtärkt: Der 
Zwang zum induſtriellen Export ift durch den Krieg und im Gefolge der 
ſaaſchiſtiſchen Aufbauarbeit erheblich gestiegen; die überſeeiſchen Länder 
haben ſich der italieniſchen Maſſeneinwanderung in zunehmendem Maße 
verſchloſſen, und das Verfailler Suſtem zwingt Stalien mehr als zuvor, 
an die militäriſche Sicherung Jeiner ausgedehnten, von Natur un⸗ 
geſchützten Seegrenzen zu denken. Nun beſindet ſich Stalien hinſichtlich 
seiner außenpolitiſchen Möglichkeiten in einer ähnlichen Lage 
wie Deutſchland. Was für Deutſchland das Elſaß iſt, das ſind 
für Stalien Tunis und Korſica, Savoyen und Niza: italieniſches Land, 
aber unerreichbar im Beſitze einer unaugreifbaren Macht. Stalien ijt 
jür eine offene Auseinanderſetzung mit Frankreich zu ſchwach; die 
Expanſionswege nach Welten ſind ihm verſperrt; denn Frankreich wird 
niemals zugeben, daß ihm die machtpolitiſch unentbehrliche Verbindung 
mit feinem afrikaniſchen Kolonialreiche verlegt wird. Unter dieſen Um⸗ 
Händen bleibt Stalien nichts anderes übrig, als eine Befriedigung Jeines 
lebendigen Expanſionsdranges in einer anderen Richtung zu ſuchen. 

Im Orient, wo es ſich als natürlichen Anwärter auf einen Teil 
der osmanischen Erbmaſſe fühlte, waren die Erfolge, die Stalien er- 
zielen konnte, beſcheiden. Es nahm 1911 zwar Tripolis in Beſitz, 
kam daun aber bei der Verteilung des deutſchen Kolonialbeſitzes zu 
kurz; es mußte ſich mit Somalilan d und Eruträa begnügen 
und ſeine Verſuche, an der arabischen Küſte und in Abeſſinien Fuß 
zu fallen, aufoeben. Von der mit den e verein⸗ 
barten Erlaubnis, ſich in Kleinasien feſtzuſetzen, machte Stalien 
nach dem Kriege keinen Gebrauch. Es beſchränkte ſich darauf, die 
der anatoliſchen Küſte vorgelagerte Inselgruppe des Dodekanes 
zu beſetzen, und bemühte ſich mit wachſendem Erfolge, mit der kema- 
liſtiſchen Türkei in enge Fühlung zu kommen. Stalieniſches 
Kapital ging in die Türkei, auf kulturellem Gebiete bahnten ſich 
zwiſchen Nom und Angora freundſchaftliche Beziehungen au; und die 
letzten politiſchen Schwierigkeiten wurden im Jahre 1932 endgültig 
boſeitigt. So iſt Angora heute ein vorgeſchobener Stütz⸗ 
punkt deritalieniſchen Ostpolitik, die von hier aus ihre 
Säden weiler nach Perſien, Afghanistan und Transkaukaſien Jpinnt und 
in zunehmendem Maße Einfluß auf die Geſtaltung der vorderaſiatiſchen 
Vorgänge gewinnt. Auch die zwiſchen Griechenland und Stalien 
bestehenden Gegenſätze wurden, da Athen ſeinem ſüdſlawiſchen Nach- 
barı gegenüber an Nom Rückendeckung zu juchen gezwungen iſt, über⸗ 
brückt. So ift Stalien ſeinem Siele, ein mitbeſtimmender Ordnungs- 
faktor im östlichen Mittelmeerraume zu werden, ſchon erheblich näher— 


gekommen. Es muß ſich allerdings damit abfinden, daß ſeinem Einfluß 
dort durch Frankreich und vor allem durch England beſtimmte Grenzen 
abgeſteckt werden. 


Bei der politiſchen Neueinteilung Europas hat Frankreich dafür 
geſorgt, daß feinem iialieniſchen Nachbarn in Südflawien ein Ge ner 
erſteht, der ſtark genug iſt, um Nom gegenüber eine ähnliche Volie 
Ipielen zu können, wie fie dem Den.jchen Reiche gegenüber durch 
Verſailles Polen zugeteilt worden iſt. Stalien hat ſich jedoch 
mit der Frampfilgben. lng, dor. Adriafrogg. nicht. ankrieden. 
gegeben. Es hat keine Gelegenheit vorübergelaſſen, um ſeine 
Herrschaft auf die dalma.inifche Gegenküſte hinüberzutragen: Siu me 
wurde durch einen Handstreich d'Annunzios beſetzt; Zara blieb in 
italieniſchen Händen und in Albanien hat ſich der italieniſche 
Einfluß Jo ſehr verſtärkt, daß man von einem italieniſchen Protektorat 
ſprechen kann. Unter italieniſcher Leitung wurde das albanische Heer 
organiſiert; italieniſche Unternehmer bauten Eisenbahnen und Straßen, 
und an der wirtſchaftlichen Erſchließung und Ausbeutung des Landes 
it italieniſches Kapital maßgebend beteiligt. Albanien ift ein 
Sprungbrett für die römiſche Politik auf dem 
Balkan geworden; von hier aus hat Nom die Möglichkeit, 
Einfluß auf den mazedoniſchen Wotterwinkel und auf die verwickelte 
Hafenfrage von Saloniki, alſo auf zwei politiſche Probleme zu nehmen, 
die die Politik aller Balkanländer weilgehend berühren. 


Verläßliche Stützpunkte hat Stalien auch in Budape t und 
Sofia gefunden. Indem es ſich in vorſichtiger Weiſe der Neviſions— 
forderungen der Ungarn und Bulgaren annahm, fiel es ihm leicht, dort 
Sumpatbien zu wecken und jür ſeine politiſchen und wirtſchaftlichen 
Abſichten Entgegenkommen zu finden. Für Wie u gilt — wenigſtens 
gegenwärtig — dasſelbe. Schwieriger iſt es dagegen, auch mit 
Rumänten in ein feſtes Einvernehmen zu kommen. Im Jahre 1926 
kam zwar ein italieniſch-rumäniſches Freundſchaftsabkommen zultande; 
aber Rumänien fühlt ſich als „Siegerſtaat“ durch die reviſionsfreundliche 
Haltung der römiſchen Diplomatie irritiert; und als Mitglied der: 
Kleinen Entente ſowie als Sinsknecht der Pariſer Bankiers ijt es in 
ſeiner Bewegungsfreiheit zu Hark gehemmt, um Jeinen poliliſchen Nei- 
aungen nachgehen und ſich feinen wirtſchaftlichen Notwendigkeiten ge- 
mäß einrichten zu können. Immerhin hat Rom keinen Anlaß, mit den 
in den letzten zehn Jahren erreichten Erfolgen Jeiner Oſtpolitik unzu- 
frieden zu ſein. Das änderviereck Wien —Tſchernowütz— 
Angora— Athen iſt italieniſches Juterefſengebiet. 

Aus der anfänglichen Kolonialpolitik ijt eine ausgeſprochene Oſt⸗ 
politik des Faſchismus geworden. Je jtärker Jim die faſchi⸗ 
ſtiſche Idee in der italieniſchen Politik durchzu- 
setzen vermochte, um ſo mehr erweiterte ſich die von 
ihr erfaßte Inkereſſenſphäre nach Norden. Heute 
liegt die Greuze des italienifchen Einflußgebietes ſchon ungefähr dort, 
wo vor 19 Johrhunderten die Legionäre des alten Nom auf der Grenz 
wacht ſtanden gegen die „Barbaren“ des Nordens. Wenn ötalien 
heute ſtark genug iſt, um einen weſentlichen Einfluß auf den Hang der 
europäilcher Politik nehmen zu können, — wie das 3. B. bei der Ver- 
kündung des Viererpaktes, beim Abſchluß des Nichtangriffspaktes mit 
Moskan und beim Vorſtoß in der Völkerbundsfrage geschehen iſt —, 
Jo wird man das nicht in letzter Linie auf die Erfolge der italienischen 
Oſtpolitik zurückführen können. Denn die Erfolge, die Stalien hier 
aufzuweiſen vermag, erhöhen im Nate der Großmächte das Gewicht 
jeiner Stimme. 
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Stalien liegt geographiſch und politiſch an der 
Peripherie des mitleleuropäiſchen Raumes Es iſt 
mehr eine mittelmeeriſche als eine mitteleuro- 
päfſche Macht. Es befindet ſich den Donau ländern gegen⸗ 
über von Xaiur in einer weniger günſtigen Lage als Deutſchland. 
Während dieſes von der Mitte des europäiſchen Nau- 
mes her auf dieſe Länder einwirken kann, bleibt Stalien im weſent⸗ 
lichen darauf boſchränkt, von den Küſten her Einfluß auf den 
donauländiſchen Naum zu erlangen. Seine Verſuche, ſich dort Stützpunkte 
zu schaffen, dienen in erſter Linie der Sicherung ſeiner Herrſchaft über 
die Küſten: Rom kann nicht zugeben, daß irgendein anderer Staat ihm 
das Recht ftreiiig macht, aus der Adria ein italieniſches 
Binnengewäſſer zu machen. Weil lich Südſlawien dieſer 
Kardinalforderung der italieniſchen Außenpolitik naturgemäß wider- 
letzt, bietet Nom alle Mittel auf, um dieſen durch ſein Bündnis mit 
Frankreich gefährlichen Gegner durch Einkreiſung ſchachmatt zu Jeten. 
Von der Adriafrage her iſt die italleniſche Oftpolitik 
zu verstehen, Es iſt jedoch klar, daß dieſe Politik, je erfolgreicher 
ſie iſt, um fo mehr dazu neigt, lich von ihrem adriatiſchen Urfprunge zu 
löfen, und mehr und mehr dazu kommt, die Stärkung des römischen 
Einfluſſes in Budapeſt, Wien, Bukareſt, Tirana, Athen und Sofia als 
Selbſtzweck und nicht mehr — wie es urſprünglich der Fall war — als 
ein bloßes Mittel zum Zweck zu betreiben. Das heißt: Die Verbindung 
mit Budapeſt z. B. wird nicht mehr bloß deshalb geſucht, weil von 
dort aus — zur Entlaſtung der italienischen Poſition an der Adria — 
ein Druck auf Südflawien ausgeübt werden ſoll, ſondern weil Ungarn 
lelbſt als wirtſchaftlicher Partner und als politiſcher Saktor in ein 
feſtes Verhältnis zu Italien gebracht werden ſoll — ohne Kückſicht 
darauf, ob der Gegenſatz zwiſchen Nom und Belgrad fortbeſteht oder 
nicht. Bei der italienischen Südoſtpolitik heißt es: der Appetit kommt 
mit dem Eſſen. ei 

Man wird dem Weſen diefer Politik zweifellos nicht ge- 
recht, wenn man ſie etwa lediglich als eine Erſcheinungsform wirt 
schaftlicher öntereſſen betrachtet. Natürlich kommt es Italien 
darauf an, lich in den Balkan- und Donauländern feſte Abſatzmärkte 
für feine Induſtrieprodukte und günftige Bezugsquellen für ſeinen Be⸗ 
darf an Nohſtoffen und Agrarerzeugniſſen zu ſichern. Hinter den wirt⸗ 
schaftlichen Abſichten aber ſteht als treibende Kraft eine imperiale 

dee: Der Glaube, den der §aſchismus predigt, daß 
Stalien berufen ſei, die geiſtige Sührung und das 
politiſche Protektorat über den europäiſchen Süd⸗ 
o ſten zu übernehmen. 

Dieſer Sührungsanjpruch ſtößt überall, wo er erhoben wird, auf die 
entſchiedene Gegnerſchaft der franzöiſchen Diplo- 
matie. Das ſchließt freilich nicht die Möglichkeit aus, daß Stalien 
ſich zu gemeinfamer Abwehr der Bestrebungen Deutschlands, auf die Ge⸗ 
ſtaltung der ſüdöſtlichen Dinge Einfluß zu nehmen, gelegentlich auch mit 
jeinem franzöſiſchen Segenſpieler verbindet. Am deutlichſten tritt die 
Überſchneldung der deutſchen und italieniſchen Oſt⸗ 
intereſſſen in Wien, dem beherrschenden Eingangstor zu den Bal- 
kan- und Donauländern, in die Erſcheinung. Es ift kein Geheimnis, 
daß die Kreiſe um Dollfuß nicht zu Unrecht in Nom einen Garanten 
ihrer ſtaatlichen „Unabhängigkeit“ ſehen und die „nationalſozialiſtiſche 
Gefahr“ von Sſterreich dadurch glauben abwenden zu können, daß ſie 
ſich in die Gefolgſchaft des italieniſchen Saſchismus begeben. Und es 
iſt auch bekannt, daß die Pariſer Diplomatie darauf hofft, auf dem 
Wege über die deutſch⸗-italieniſche Konkurrenz im Südoſten zu einer 
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Entfremdung zwiſchen „Berlin und Rom gelangen zu können. Aber 
es iſt nicht notwendig, daß aus der Konkurrenz ein 
politiſcher Gegenjat wird. Daran kann auch Stalien kein 
Intereſſe beſitzen. Denn allein wird Stalien die franzöſiſche Vor⸗ 
herrſchaft im Südoſten nicht beſeitigen können. Dazu iſt die territoriale 
Anſatzbaſis der appeniniſchen Halbinſel zu ſchmal, und dazu iſt das 
Suſtem der italieniſchen Ostpolitik zu kompliziert, 
Der Einfluß Italiens auf die ſüdoſteuropäiſchen Länder beruht auf dem 
Herrſchaftsprinzip des Imperlum Romanum, den 
Prinzip, durch ein wechſelndes Ausſpielen der Gegenſätze, die zwiſchen 
den Ceilhabern des Südoſtraumes beſtehen, zu herrſchen. Mit dem 
divide et impera laſſen ſich aber nur dann mit Sicherheit dauerhafte 
politiſche Erfolge erzielen, wenn ein Mächtiger ſich einer Gruppe 
von Kleinen gegenüber befindet. Das iſt im Raume der italienischer 
Ostpolitik nicht der Fall. Italien hat es dort nicht nur mit einer 
Gruppe von Mittel- und Kleinſtaaten zu tun, mit denen es — wenn 
es dort allein als Führungsanwärter aufträte — vielleicht fertig zu 
werden vermöchte, ſondern es hat dort mit den konkurrierenden 
Sührungsanfprüchen zweier anderer Großmächte, 
Deutſchlands und Irankreichs, zu rechnen; und von dieſen Mächten 
iſt ihm die eine geopolitiſch und wirtſchaftlich, die andere militäriſch 
und finanziell überlegen. 

Italien wird einſehen müſſen, daß ſich mit der Herſtellung eines 
labilen Gleichgewichtszuſtandes, um den es fi Jeit 
zehn Jahren bemüht, wohl taktiſche Erfolge erreichen laffen, daß da⸗ 
mit aber keine dauerhafte Seftigung und Beruhigung erzielt 
werden kann. Stalien wird einſehen mülfen, daß das wechſelvolle 
Gegeneinander in den Beſtrebungen der drei Großmächte nicht die 
ſtabile Ordnung herbeiführen kann, die es ſelber braucht, wenn 
es aus einer Juſammenarbeit mit den ſüdöſttlichen Ländern politiſch 
und wirtſchaftlich den größtmöglichen Gewinn ziehen will. Italien 
wird ſich entſcheiden mülfen, mit welcher der beiden Großmächte es 
im Südosten an einem Strang ziehen will, mit Deutſchland oder mit 
Frankreich. Mit Deutſchland find durchaus poſitive 
Möglichkeiten eines arbeitsteiligen Zuſammen⸗ 
gehens gegeben. Wirtſchaftlich wird ſich zwiſchen den deutſchen 
und italienischen Induſtrien ein Intereſſenausgleich fachlich und räumlich 
herbeiführen lajfen. Politiſch ſind beide Staaten in gleicher Weiſe 
daran interefliert, daß die imperialiſtiſche Vorherrſchaft Frankreichs, 
die von hier aus den europäiſchen Frieden gefährdet, aus dem Süd⸗ 
oſten verſchwindet. Mit der deutſchen Deckung im Nücken 
wird Stalien feine Poſition am Adriatiſchen Meere und im öjtlichen 
Mittelmeer weit ſicherer ausbauen und weit erfolgreicher auswerten 
können als heute, wo es an der Adria durch die franzöſiſchen Ein 
flüffe von Belgrad oder von Bukareſt her fortdauernd beunruhigt 
wird, und wo es im öſtlichen Mittelmeerraum der Anlehnung an 
England bedarf, das niemals zugeben wird, daß Stalien dort eine mehr 
als zweitklaſſige Stellung einnimmt, Solange Deutſchland und Stalien 
im Südoſten nicht gemeinſame Sache machen, wird Srankreich immer 
der Nutznießer bleiben. Oeutſchland allein und Stalien allein 
werden dort schwerlich die Rolle ſpielen können, die ihnen dank ihrer 
geographiſchen Lage und dank ihrer wirtſchaftlichen Möglichkeiten zu- 
fallen müßte. Aber Deutjchland und Stalien zufammen werden. 
ſtark genug ſein, um den Staaten des Südoltens die politiſche Ruhe 
und ihren Völkern den wirtſchaftlichen Aufſtieg zu ſichern, — das 
eine als mitteleuropäiſche und das andere als mittel mee 
riſche Macht. Dr. Kredel. 


Polniſche Preſſeſtimmen zur Gſtausſtellung. 


„Dziennik Budgoſki“ — „Kurjer Pomanjki“ — „Gazeta Polska“. 


„ . Heute muß nur geſagt werden, daß die Eröffnung dieſer 
Ausſtellung trotz der Friedensrede Noſenbergs eine ſonderbare Art 
der Hervorhebung der polniſch-deutſchen Verſtändigung iſt und be=- 
weiſt, daß die Deutſchen trotz ihrer Verſicherungen nicht auf ihre 
„Pläne verzichten wollen, die ſich grundſätzlich gegen Polen richten. 
Man kann ſich nicht damit abfinden, daß die Verſprechungen des 
Reichskanzlers Hitler durch ſeine Untergebenen zunichte gemacht 
werden.“ So heißt es in einem Bericht des „Dzieunik Byd- 
go)ki“ vom 6. Dezember. Dieſer Bericht iſt erſchienen — und das 
iſt ſehr wichtig zu wiſſen — bevor ſich das Blatt überhaupt die 
Mühe gegeben hatte, ſich durch einen Korreſpondenten an Ort und 
Stelle über Art und Aufbau der Ausſtellung zu unterrichten. Das 
„Urteil“ des „Djiennik Bydgofki“ ſtand alſo ſchon von vornber- 
ein feſt. Es ilt offenſichilich, daß dieſem Blatte gar nichts an einer 
fachlichen Beurteilung der Sielſetzungen und Catſachen der hier ent- 
ſtandenen Ausſtellung liegt. Es kommt ihm nur darauf an, in bezug 
auf die Oſtausſtellung zwiſchen den Worten und den Handlungen 
Deutſchlands einen Gegenſatz zu konftruieren, der überhaupt 
nicht beſteht. 

Gegenüber derartigen Verſuchen, Mißtrauen und Mißſtimmung zu 
wecken, muß feſtgeſtellt werden: Cs handelt ſich hier keines⸗ 
falls etwa um eine Kampfauſage an Polen, 
Jondern um ein Bekenntnis zur deutſchen Leiſtung 
im Oſten. Es handelt ſich nicht um einen Verſuch, politiſche Leiden 
jchaften zu ſchüren, ſondern um das Beſtreben, fi) Nechenſchaft ab- 
zulegen darüber, was das deutſche Volk im Oſten an zioilijatorifchen 
und kulturellen Werten hervorgebracht hat — nicht nur zu eigenem 
Nutzen, ſondern auch zum Vorteil anderer Völker. Daß diefes Be⸗ 
wußtwerden der deutſchen Werteſchöpfung im Oſten manchen Leuten 


in Polen unbequem iſt, das läßt ſich wohl denken. Und daß bei 
einer Veranjthaulichung der Geſchichte des deutſch-poluiſchen Grenz- 
raumes manche leichtfertigen Behauptungen polniſcher Propagandiſten 
und manche unhaltbaren Cheſen polniſcher Wiſſenſchaftler ihre ſach⸗ 
gemäße Nichtigſtellung erfahren haben, das verſteht ſich von ſelbſt. Aber 
iſt deshalb Polen ſchon in Gefahr? Und wird dadurch ſchon der 
Frieden gefährdet? Ift der Frieden etwa nur dadurch zu 
fichern, daß man über Dinge, die doch beide Seiten 
aufs tiefſte bewegen, nicht ſpricht? Es iſt doch wohl 
beſſer, wenn man beſtehende Meinungsverſchiedenheiten, anſtatt ſie zu 
verſchweigen, freimütig erörtert, und wenn man vorhandene Schwie⸗ 
rigkeiten, anſtatt fie zu umgehen, aus dem Wege zu räumen verſucht. 
Es ijt nur notwendig, daß das in einer Weiſe geſchieht, die keine neue 
Erbitterung ſchafft und keine unberechtigten Anſprüche weckt. 
Man kann nicht behaupten, daß die Oſtausſtellung gegen dieſe Er- 
forderniſſe verltößt. Der „Kurjer Poznanfki“ vom 10. De⸗ 
zember iſt da — natürlich — anderer Meinung. Er bringt unter 
der Überſchrift „Eine unerhörte Ausſtellung“ einen längeren 
Artikel von Hrobnik, ſeinem Berliner Korreſpondenten. Er 
ſchreibt dort u. a.: Wenn irgend jemand irgendwann und irgendwo 
ſich in Verbindung mit den mit Polen liebäugelnden deutſchen Seften 
in der letzten Seit der trügeriſchen Hoffnung hingegeben haben follte, 
daß eine wirkliche Anderung oder ſelbſt der Schatten einer Anderung 
der deutschen Politik gegenüber Polen erfolgt ſei, dann müſſe er 
in dieſe Ausftellung gehen. Man könue, meint Drobnik, den Ver- 
auſtaltern der Oſtausſtellung nur dankbar dafür ſein, daß ſie ſie 
gerade jetzt veranſtaltet haben. Bezüglich Polens gebe es 
auf der Austellung „unerhörte Sachen und ein 
ganzes Wrfenal revijioniltilber deutſcher Pro- 


paganda.“ Das Wortrevifioniftifch ſei zur Charak- 
teriſierung der Ausſtellung viel zu ſchwach. Es ſei 
„die Ausſtellung einer unbegrenzten Expanſion 
des deutſchen Clementes nach Oſten, die ziel- 
bewußt unter Aufbietung eines ungeheuren Appa- 
rates und ungeheurer Anſtrengungen veranſtaltet 
wurde“. 

Wenn man das lieſt, iſt man mit Recht darauf gespannt, worin 
Drobnik nun eigentlich die „mehr als reviſtoniſtiſche Tendenz“ der Ojt- 
ausſtellung erblickt. Er greift aus der Abteilung „Der Oſten und 
unſere Seit“ einige Einzelheiten heraus, die ihm zur Rechtfertigung 
feines abfälligen Urteils offenbar beſonders geeignet erſcheinen. Da 
kritiſiert er zunächſt eine Karte, die den Mangel an natürlichen 
Grenzen in dem weiten, ſich von Nordfrankreich bis zum Ural er- 
ſtreckenden nordeuropälſchen Cieflande veranſchaulichen foll, eine Karte, 
wie man fie in jedem, auch jedem pol niſchen Schulatlas findet. 
Neben dieſer Karte, die den Titel trägt: „Der Raum ohne 
Srenzen“, hängt eine andere, auf der das Eijfenbabnnet 
dieſes „Raumes ohne Grenzen“ vermerkt ijt, und auf der Jich das 
ehemalige Rußland mit ſeinem Fpärlichen Schienennetz von dem 
dichtmaſchigen Verkehrsnetz des alten deutſchen Reichsgebietes 
mit ſchroffer Deutlichkeit abhebt. Ein einigermaßen intelligenter Be- 
trachter muß merken, daß ſich dieſe beiden Karten aufeinander beziehen, 
und daß durch ſie gezeigt werden ſoll, wie mitten durch dieſen 
Naum ohne natürliche Grenzen eine ſcharfe, mit 
der alten deutſch-ruſſiſchen Grenze zuſammen⸗ 
fallende Kulturſcheide geht. Was aber macht Drobnik 
daraus? Der Suſammenhang zwiſchen den beiden Karten ſcheint ihm 
entgangen zu fein. Er „überſieht“ die Verkehrskarte vollkommen 
und verſieht die andere Karte, die den „Naum ohne Grenzen“ dar- 
ftellt, mit einem Kommentar etwa folgenden Inhalts: Deutſchland 
betrachte ganz Oſteuropa als ſein naturgegebenes, grenzeuloſes Sied- 
lungsgebiet; dieſe Karte ſei ein Beweis für die Hemmungslojigkeit 
des deutſchen Expanſionsdranges nach Oſten. 

Do ift eine andere Karte, auf welcher dargeſtellt wird, daß im Laufe 
von 400 Jahren franzöſiſche Heere einige dutzendmal deutſches Gebiet 
überfallen haben, während im gleichen Zeitraume deulſche Cruppen nur 
ein einziges Mal, nämlich im ſchwediſch-polniſchen Erbfolgehriege, in 
polniſches Gebiet eingerückt ſind. Die Erinnerung daran, daß Polen an 
leinen Weſtgrenzen in Deutjchland einen unvergleichlich 
friedfertigeren Nachbarn als diejes in Sranbreich 
beſitzt, jcheint Drobnik nicht zu gefallen, wahrſcheinlich deshalb nicht, 
weil durch dieſe Karte die verlogene Cheſe vom „deutfihen Erbfeind“, 
die zum agitatoriſchen Nüſtzeug feiner national-demokratiſchen Partei- 
freunde gehört, ihre draſtiſche Nichtigſtellung erfährt. 

Au der Karte, auf der der Fortgang der polniſchen 
Teilungen veranſchaulicht wird, gefällt Drobnik die Aufſchrift 
nicht: „Polen verfällt.“ Offenbar iſt er der Anficht, daß hier auch die 
Urfachen der Teilungen hätten klargestellt werden mülfen. Das iſt 
auch geſchehen; nur Jeheint das Drobnik wieder nicht „aufgefallen“ zu 
ſein. Da wird nämlich gezeigt, wie das damals im Chaos verſinkende 
Polen in ſeiner Sefamtbeit eine wehrloſe Beute der mos⸗ 
kowitiſchen Zaren geworden wäre, wenn Preußen es unterlaſſen hätte, 
ſich dem ruſſiſchen Drange nach Welten entgegenzufiellen: Die rufſiſche 
Macht hätte ſich bis an die untere Weichſel, bis nach Danzig erſtreckt 
und hätte wie eine gepanzerte Sauft über das machtloſe Polen hinweg 
auf Deutſchland und Curopa gelaſtet. 0 

Eine andere Karte, die Drobniks Mißfallen erweckt hat, beschäftigt 
lich mit der Eutſtehung des neuen polniſchen Staates; 
Jie zeigt, wie nach dem Kriege die Letten und Eſten, die ruſſiſchen weißen 
Armeen und vor allem die von der Oltiront heimwärts marjchierenden 
deutſchen Heere das Vorbrechen der bolſchewiſtiſchen Welle nach 
Weſten aufbielten und dadurch das erſt im Entſtehen begriffene pol⸗ 
nische Staatsweſen vor dem jonſt unvermeidlichen Schickfale bewahrten, 
im roten Meer zu verſinken, und wie, während andere den Bolſche⸗ 
wismus abwehrten, Polen ſelbſt die günſtige Gelegenheit wahr- 
nahm, ſein Staatsgebiet auf Koſten Deutfchlands, Litauens und der 
Ukraine in die Breite zu treiben. Will Drobnik etwa die Nichtig- 
keit dieſer Darſtellung beſtreiten? Will er etwa ableugnen, daß die 
Entente auf Drängen Warſchaus Deutſchland gezwungen hat, den 
Rückzug Jeiner Oſtheere Jo lange hinauszuſchieben, bis Polen imſtande 
war, den roten Armeen ſelder entgegenzutreten? Und will Drobnik 
etwa behaupten, daß es nicht wahr iſt, daß Poſen durch einen polni⸗ 
ſchen Aufftand vom Deutſchen Neiche geriſſen wurde, während deutſche 
Truppen noch weit im Often den bolſchewiſtiſchen Vormarſch gegen 
Polen aufhielten? Die Erinnerung daran mag ihn peinlich berühren; 
deshalb find die Tatſachen, die hier kartenmäßig dargeſtellt werden, 
doch nicht weniger wahrl 

Drobnik verzichtet auf den Verſuch einer „Richtigstellung“ der von 
ihm beanstandeten Karten. Nicht „mangels Platz“, ſondern weil er 
wohl felber das Empfinden gehabt haben mag, daß dieſe Dinge kaum 
anders dargeftellt werden können. Es paßt ihm einfach nicht, daß dieſe 
Dinge überhaupt dargeſtellt worden ind, Es paßt ihm nicht, daß 
bier die Grenzentwicklung der letzten 150 Jahre in einpräglamer Sorm 
gezeigt worden iſt. Es paßtihm nicht, daß man in Deutſch⸗ 
land überhaupt von einer Oſtfrage ſpricht. Er ſagt 
das ganz deutlich: „Die deutſch-polniſchen Beziehungen können nur 
dann normal feſtgelegt werden, wenn die deutſche Seite auf 
das Oſtprogramm verzichtet.“ Das heißt aber, daß es nach 
Drobniks Meinung für Polen mit dem nationalſozialiſtiſchen Deutſch⸗ 
land keine Möglichkeit einer Verſtändigung gibt, da ja der National- 


ſozialismus der ſtärkſte Verkünder der deutschen Oftidee iſt. Die 
Kritik, die Drobnik hier an der Ausſtellung des 
Bundes Deutſcher Oſten geübt hat, iſt eine Kritik 
an dem vom Narionalſozialismus getragenen 
Willen zur deutſchen Selbſtbehauptung im Oſten. 
Er ſpricht dieſem Willen ſchlechthin die Berechtigung ab. Daß das 
nationalſozialiſtiſche Deutſchland in der bäuerlichen Siedlung 
eine feiner wejentlichjten Aufgaben erblickt, daß Oberpräſident Koch die 
Schaffung einer Reichsuniverſität in Königsberg prokla- 
miert und die Erhebung der Marienburg zur natio= 
nalpolitiſchen Srziehungsſtätte verkündet hat und 
daß der deutſchen Jugend der Blick für die Ereigniſſe und Auf- 
gaben im Oſten geschärft wird — das alles ſind für Orobnik Beweiſe 
dafür, daß „der einfache Selbſterhaltungstrieb“ dem polniſchen Volk 
ein Paktieren mit dieſem gefährlichen Veutjchland verbiete. 


In der „Gazeta Polska“ hat am 14. Dezember Kasimir 
Smogorzewſ ki unter der überſchrift „Die falſche Begleitung“ 
einen mehrfpaltigen Artikel über die Oſtausſtellung gebracht. Von 
Smogorzewſki, einem verjierier Propagandaſten und „Korridor= 
ſpezialiſten“, wie auch von dem halbamtlichen Blatt der polniſchen Re— 
gierung dürfte man eigentlich eine gründluhere Stellungnahme als von 
dem Blatt der Poſener Nationaldemokraten erwarten. In Wirklich 
keit aber bietet der Bericht der „Sazeta Polska“ gegenüber dem⸗ 
jenigen des „Kurjer Poznanſki“ nichts Neues. Unterſchiede ind 
eigentlich nur im Stil und in der Formulierung ſowie in der Wert⸗ 
schätzung der hier geleijteien Ausftellungsarbeit zu finden. Während 
Drobnik die Mühe anerkennt, meint Smogorzewſki das Ganze als ein 
„eilig und billig aufgebautes Schauftück“ abiun zu können. Einige 
Heilen darauf verſichert er allerdings, daß zur Vejprechung der Aus- 
ſtellung eine ganze Broſchüre nolwendig Jei. Die Ausſtellung, jo meint 
er, „beweile, daß die altpreußischen Kreiſe, die ſich an die Nockſchöße 
des Hitlerismus gehängt haben“, auch heute noch abſolut nicht von 
ihrer aggreſſiden Politik abgerückt ſeien und daß „im Dritten Reiche 
noch Initiativen verwirklicht werden, die im ſchroffen Gegenſatz zur 
offiziellen Politik des Kanzlers ſtehen“. Den Beweis für dieſe Be⸗ 
hauptung erbringt Smogorzewſki allerdings ebenſowenig wie Drobnik. 
Er führt eine Reihe von ausgeſtellten Gegenjtänden und Karten an, 
beſchränkt ſich aber darauf, durch Gedankenftriche, Ausruf- und An= 
führungszeichen zum Ausdruck zu bringen, daß er nicht geneigt iſt, dieſen 
Dingen Jeine Juſtimmung zu geben. Wo er ſich ausnahmsweise einmal 
dazu bequemt, eine kritiſche Bemerkung zu machen, da nimmt er es 
mit der Wahrheit leider nicht allzu genau. So ſagt er 3. B., daß die 
Speltſche „Nationalitätenkarte“, die von methodischen 
Fehlern und fachlichen Sälſchungen ſtrotzt, von der Firma Julius Per- 
thes in Gotha herausgegeben worden ſei, obwohl es ihm, dem pol⸗ 
niſchen Spezialiſten für den Korridor, doch ſicherlich nicht unbekannt ift, 
daß dieſe Karte zwar bei Perthes gedruckt, aber in dem füdi⸗ 
chen Wiener Verlage Aoritz Perles erſchienen iſt (wenn das 
von Spett J. St. auch aus durchſichtigen Gründen auf der Karte Jelbit 
nicht vermerkt worden if). An anderer Stelle beruft ſich Smogor⸗ 
zewſki gegenüber einer Karte, die die Nationalitäten 
verhältniſſe im Korridorgebiet z St. der erſten 
Teilung Polens (nach einer Unterjuchung von Se Rhode) dar⸗ 
ſtellt, auf einen Satz aus einem Schreiben Friedrichs des Großen, ob⸗ 
wohl er doch ſicherlich weiß, daß der König dort nicht eine Catſache 
ſeſtgeſtellt, ſondern nur eine Vermutung ae hat; denn 
der fragliche Satz beginnt mit” den Worten: „Übrigens glaube 
ich! (was Smogorzemjki in dem üblen Anti-Nauſchning-Buch 
ſeiner Propagandakollegin Kazemiera Jezowa, Seite 47, nachleſen 
kann). Einer Stellungnahme zu der Geislerſchen Berichti⸗ 
gung zu der Spettſchen Karte geht Smogorzewſki mit einem 
lapidaren „Paſſonsl“ („Laſſen wir das!“) aus dem Wege. Gewiß eine 
höchſt fimple Methode, einer unangenehmen Situation zu entgehen 
Dann macht er ſeine Witze über die vom Verlage „Volk und Reich 
bearbeiteten Karten, auf denen gezeigt wird, wie ſich der Weichſel⸗ 
korridor, entfprechend auf andere Länder übertragen, ausnehmen 
würde; an ſeinen eigenen, nicht minder witzigen Verfuchen, ‚rund, um 
den Erdball das Vorhandenſein zahlreicher anderer „Korridore“ zu 
demonſtrieren, geht er leider wortlos vorbei, obwohl es ihn doch 
eigentlich gefreut haben müßte, auch ſe ine Arbeit auf einer Ausſtellung 
des Bundes Oeutſther Oſten gewürdigt zu ſehen. Mit betonter Sronie 
äußert ſich Smogorzewfki weiter über die „anmaßende“ Jeſtſtellung, 
daß Polen während des Krieges von den WMittel- 
mächten zu neuem ſtaatlichen Leben erwecht worden it; 
vielleicht äußert er ſich auch einmal darüber, was feiner Meinung nach 
aus Polen geworden wäre, wenn die ruſſiſche Macht, die gar nicht 
daran dachte, den polniſchen Volke ein ſtaatliches Eigendaſein zu 
gönnen, nicht don den deutſcheen Waffen zu Boden ge⸗ 
ftreckt worden wäre. Bedauerlicherweiſe hat auch Smogorzewſki 
auf eine Nichtigſtellung etwaiger Darſtellungsfehler der Oſtausſtellung 
verzichtet. Er macht es wie Drobnik: Er behauptet einfach, daß 
Deutſchland nach wie vor — wie die Ausſtellung beweiſe — ſeine 
Aufgaben im Olten dahin auffaſſe, „ſeinen Nachbarn bei ihrer Auf- 
bauarbeit Hinderniſſe in den Weg zu legen“ und „etwas zu fordern, 
was ihm nicht gehöre“ — während diefe Nachbarn, vor allem die 
Polen, natürlich gar nicht daran dächten, irgendwelche territorialen 
Forderungen an Deutſchland zu ſtellen oder jonſtwie deutſchen Beſitz 
für ſich in Anſpruch zu nehmen. Das ilt, wenn man 3. B. an die 
Tätigkeit und die Agitation des Weſtmarkenvereins oder des 
Grazunſkiſchen Aufſtändiſchenverbandes denkt, zum mindelten eine 
kühne Behauptung. N 
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Ondeutſche Vergangenheit auf der Oſtausſtellung. 


(ortſetzung und Schluß.) 


Bei Verlaſſen der Danziger Koje wenden wir uns zuerſt einer 
Vitrine zur linken Hand zu. Sie birgt ehrwürdige Deukmäler deutſcher 
Wehrhaftigkeit im Olten, 

Gegen erdrückende Übermacht erlitt im Jahre 1410 bei Can 
nenberg der Hochmeiſter des Deutſchen Nitterordens, Ullrich 
von Jungengen, mityamt dem größten Teil ſeines Heeres nach ehren- 
vollem Kampf den Heldeniod. Seinem Andenken ijt dieſe kleine Er- 
innerungsſtätte geweiht. 

Ein auf dem Kampffelde von Cannenberg gefundenes 
jerbrochenes Ordensſchwert (Prufjia-Aiufeum, Königsberg) be- 
richtet als unmittelbarer Zeuge von Kampf und Cod. Daneben können 
wir in einer zeitgenöſſiſchen Chronik des Deu.fchen Ordens (Uni- 
verſitäts-Bibllothek Königsberg) ſehen, welches Bild man ſich damals 
von dem Hergang der Schlacht machte, und in dem darüber aufgeſtellten 
Rechnungsbuch des Ordens nachleſen, wieviel Sold er für feine 
deutſchen Landsknechte, die er für den Abwehrkampf angeworben 
hatte, bezahlt har. Su beiden Seiten dieſer Reliquien lenken zwei alle 
Panzer die Blicke auf ſich. Rechts ein Ordensritter-Kettenhemd und 
Halskragen aus dem 14. Jahrhundert, links ein Prachtſtück deulſcher 
Schmiedekunſt, von einem deutſchen Meifter in Poſen im Anfang des 
16. Jahrhunderts gefertigt. 


Koje 6: Politiſche Entwicklung. An den Zujammen- 
bruch des Deutſchen Ri.terordens knüpft die Neihe von Original- 
urkunden an, die uns ein Bild von der politiſchen Entwicklung des 
Deutſchen Ordens vermitteln ſoll. 

In ſeiner letzten S.unde verkaufte der Oeutſchritterorden dem 
Kurfürsten Friedrich II. von Brandenburg die Neumark, die da⸗ 
durch dem polniſchen Zugriff entzogen und vor dem Schickfal Weſl⸗ 
preußens bewahrt wurde. Der Hohenzoller war ſich feiner natio⸗ 
nalpolitiſchen Miffion doll und ganz bewußt: Der 
Erwerbungsurkunde der Neumark vom Jahre 1455 (Original, Geh. 
Staatsarchiv) ließ er nach Art eines rolitiſchen Tefiamentes eine Mah⸗ 
nung an feine Nachfolger auf dem Kur. hron beifügen, in der es wört⸗ 
lich heißt: „Das Jul Laut die Aewmark by deu.fihen Landen und 
dem heiligen romiſchen Reich und by dem wirdigen Kurfürſtenthumb 
der Marg zu Brandenburg ... blibe und nicht in undeutſch 
Gezunge gebracht wurde, das deucht Tin Gnade (dem Kurfürſten) got- 
lich, erlich und rechtlich.“ 

Einige auf Pergament gefchriebene und mit großen Staatsſiegeln 
verſehene Originalurkunden in den nächſten Schränken führen uns 
weiter auf unſerem Wege durch die Geſchichte des deutſchen Ostens. 
Die Schlacht bei Warſchau vom Jahre 1656, die den Ruhm 
der brandenburgiſchen Armee begründen half. ſowie einige Andenken 
an die Armee Friedrichs des Sroßen leuchten auf. In, 
dor Vitrine an der Rückwand erinnern verſchiedene Dokumente an die 
Erwerbung Schleſiens im Jahre 1741. Ein zeitgenöffifcher 
Plan der Schlacht bei Sorndorf vom 25. Augujt 1758 wird erläutert 
duech eine unmittelbar nach der Schlacht gefertigte Niederſchrift 
von der Hand des Großen Königs über deren Verlauf. 
Auch Seypdlitz und Sieten ſind durch eigenhändige Schriftſtücke 
vertreten (alles Geb. Staatsarchiv). 

Politiſches Intereſſe verdient ein Brief König Friedrichs des 


Großen an ſeinen Bruder, den Prinzen Heinrich, in dem er ſich über 


den Zuftand Weftp auens nach der Beſitzergreifung im Jahre 
1772 äußert: „Wahrlich diefes Stück Land bereitet mir viel Arbeit, 
denn ich glaube, Canada iſt ebenſo „kultiviert“ wie dieſes Pomme- 
rellen. Keine Ordnung, keinerlei Maßnahmen; die Städte dort find in 
einem beklagenswerten Juſtande, beifpielsweiſe Culm ſoll 800 Häuſer 
umfaſſen, aber nicht 100 davon find im Lot.“ 

Der Beſucher, der über etwas mehr Zeit verfügt, wolle nicht ver⸗ 
jäumen. die ſcherzhafte Bittſchrift der Königin Luiſe an 
ihren Hatten vom Jahre 1798 ju leſen, die fie als „Ew. Majeſtät 
allerunterthänigſte threu gehorſamſte Magd die ſüdpreußiſche Frau“ 
unterzeichnet hat. Bald ſollten die Cage unbekümmerten Lebens- 
genuffes, denen dieſes Schreiben enlſtammt, den ſchwerſten Notjahren 
weichen, die Preußen je erlebte. Steil ragt querauf die Unterſchrift 
Napoleons unter dem Friedensvertrag von Cilſit vom 
9. Juli 1807. Eine Locke der unglücklichen Königin, 
die ſie während eines Nervenfiebers in Königsberg verlor, und andere 
koſtbare Neliquien erinnern an jene unglücklichen Jahre. 

Der Cilſiter §riedensvertrag und die Wiener Kongreß 
akte vom 9. Juni 1815, die das Ringen der Völker vor hundert 
Jahren bejchloß, und vermöge der grundlegenden Neuordnung der da- 
maligen Welt etwa dem Vertrag von Verſailles vergleichbar iſt, 
ſteben im inneren Zufammenhang mit zwei Karten (Entw. Job. 
Paprit) an der Eingangswand, denen auch der flüchtige Belucher 
einige Aufmerkfamkeit widmen ſollte. Sie ſollen zeigen, wie wenig 
Polens politiſche Grenzen mit denen ſeines Volks- 
tums in Einklang zu bringen find. Durch rote Slächenfärbung 
lind die Gebiete gekennzeichnet, in denen die Polen 1914 die Mehrheit 
der Bevölkerung. bilde len. das heißt mehr als 50 v. H. ausmachten. 
Einige kleine Flächen heben ſich in dieſem Gebiet durch dunkelrote 
Färbung ab: nur in dieſen bilden die Polen eine über YOprozentige 
Mehrheit. Alſo ſelbſt in ihrem eigenſten Gebiet iſt ihr Volkstum von 
ftarken Minderheiten (Deutſchen, Juden, Nufſen) durchſetzt! 


Von Staatsarchivrat Dr. Joh. Papritz. 


Wohlgemerkt: Die Augaben dieſer Karte beruhen nicht etwa auf 
deutſchen Berechnungen, ſie find vielmehr die getreue Wiedergabe pol= 
niſcher Veröffentlichungen. Nur für die Gebiete der Volksabſtim- 
mungen ſind deren Ergebniſſe verwertet. 

Nun vergleiche man die Grenzen des polniſchen Volkstums mit 
denen des Polniſchen Staates vor 1772, die einen fünfmal größeren 
Naum umſpannen. Mit öntereſſe jtellt man feſt, daß die ſogenannte 
erſte „Ceilung“ 1772 von ſeiten Nußlands nur die Rückgewinnung 
eigenen rulliſchen Volksbodens war, daß auch Preußen mit ſeiner 
Erwerbung nur unweſentlich in polniſches Gebiet eindrang. 

Die Grenzen des ungeteilten Polens vor dem Jahre 1772 bilden 
auch heute noch einen politiſchen Wunſchtraum mancher Kreiſe in 
unſerem Nachbarlande, ja ſie glauben das Lob befonderer politiſcher 
Beſcheidenheit beanſpruchen zu dürfen, wenn Polen in Verſailles und 
Breſt⸗Litowsk nicht auf Wiederherſtellung der alten Grenzen vor 1772 
beſtand. Catſächlich lehrt uns die Karte, daß auch das Polen von 
1920 noch weit über die Grenzen ſeines Volkstums hinausgreift. 


Die zweite Karte zeigt die Grenzen des von Napoleon 
wiederhergeſtellteu Polen, die (mit Ausnahme von 
Salizien) ungefähr im Einklang mit den Volkstumsverhältniſſen 


ſtanden. Napoleon ſchuf keinen Korridorl Auch die im 
Jahre 1815 auf dem Wiener Kongreß die Welt neugeſtaltenden 
Mächte haben dem unter rufſiſcher Herrſchaft fortbeſtehenden Kongreß— 
polen keinen Korridor gegeben. 

Die Vitrine in der Milte des Raumes enthält Erinnerungen 
an die Befreiungskriege. 

Eine Reihe von drei ſchlichten, echt preußiſchen Soldatenbriefen 
läßt uns die Tragik von Scharnhorſts Cod miterleben. Aus 
Prag ſchrieb der verwundete General an ſeine Tochter noch hoffnungs⸗ 
voll und doch nur zehn Tage vor feinem Cod: „Ich hoffe, mit den 
erſten Streitern beim Wiederausbruch des Krieges ſein ſu können“. 
Nur ein Mann war in Preußen imjtarde, dieſen ſchweren Verfujt zu 
erſehen: Sneiſenau. Ihn bittet Blücher am 24. Juli 1813: 
„Nun mein Freund. kom ſie nuhr balde zu mich. Da unſer Freund 
(Scharnhorst) todt iſt, fo wird es nohtwendig, daß wir handt in hand 
mit ein ander gehen“. Und ſchon am 28. Auguſt vermag Gueiſenau 
über den Sieg an der Katzbach zu berichten: „Die Schlacht iſt der 
Triumph unjerer neugeſchaffenen Infanterie ... die blanke Waffe 
entjchied“. Eine Szene aus dieſen Kämpfen zur Befreiung Schle- 
Jiens im Jahre 1815 wird mit Hilfe von Zinnſoldaten In einem 
großen Diorame anſchaulich und ſachkundig geſchildert; die ſchöne 
Kompoſition iſt Herrn Rechtsanwalt Dr. A. Weimann, Charlotten- 
burg zu verdanken. 

Wir wollen dieſen Naum nicht verlaſſen, ohne uns an den präch⸗ 
tigen Medaillen erfreut zu haben, die das Staatliche Münzkabinett 
(Prof. Dr. Suhle) ausgeſtellt hat. 

Koje 7. Wir wenden uns nunmehr der Kojeureihe auf der Hof⸗ 

ſeite des Gebäudes zu, deren erſte von der Kulturarbeit der prenfifchen 
Könige im Often handelt. Die hier ausliegenden Stücke gehören in 
den engſten Zuſammenhang mit einer Folge von Karlen, die an der 
Rückſeite der gegenüberliegenden Kojen angebracht ſind. Muftertypen 
für die Siedlungshäufer, Bauanſchläge, eindringliche Verordnungen 
des großen Preußenkönigs u. a. illuſtrieren das Kulturwerk ohne- 
leichen. Wie ſehr ſich König Friedrich der Große der Dinge annahm, 
ollen zwei Beispiele beweiſen. 1770 brachen die Oderdämmel Eine 
jcharfe Mahnung des Königs erging ſofort an das zuſtändige Miniſte⸗ 
rium: „Da muß mit Ernſt nachgeſehen werden, und wenn die Räte des 
Direktorium nicht alle Blei im Hindern haben, muß der Creibſamſte 
hinefchicket werden, umb die Arbeit zu accelerieren“ (beſchleunigen). 
Auch der Cüchtigſte Jeiner Koloniſatoren, Brenkenhoff, erhielt wohl 
einmal eine Order wie folgende (1780): „Muß Euch zu erkennen geben, 
was ich gegen Cure Wirtſchaft einzuwenden habe. daß ſolche ſehr 
konfus iſt und daß Ihr immer mit Nachrechnungen hinterdrein kommt. 
Das gefällt mir aber keineswegs und ijt das meine Art gar nicht, 
welches ich Euch grade heraus ſage.“ 5 

König Friedrich der Große ſprach von „einer im Srieden 
eroberten Provinz“, um die Größe des Koloniſationserfolges 
anjudeuten. Die aushängenden Karten lehren im einzelnen, wie durch 
En:wäjerung, Dammbauten und andere Meliorationsarbeiten Kultur- 
boden gewonnen wurde. Das Beiſpiel des Havelländiſchen 
uch es zeigt, wie ſich die neuen Siedlungen auf den wenigen ſicheren 
Sandinſelu ſeſtſetzen, um von dort aus das neugewonnene Land zu 
bebauen. Eine prächtige Karte weilt die im Amte Ükermünde 
in Pommern im 18. und 19. Jahrhundert urbar gemachten Flächen aus. 
Daneben wird das Siedlungswerk im Netze und Warthebruch 
und im Oderbruch veranſchaulicht. Beſonders ſchön kommt der 
wüſte Zustand des Oderbruchs auf einer Karte des Jahres 1710 zum 
Ausdruck gegenüber einer Aufnahme von 1770 (der ſogen. Schmettau⸗ 
ſchen Karte) und einem Überſichtsplan (Entw. Berth. Schulze), der 
das Nebeneinander der alten Ortſchaften (grün) und der neuen Sied- 
lungen (rot) deutlich erkennen läßt. Eine Überſichtskarte des geſamten 
friderizianiſchen Preußen (Enw. Verth. Schulze) ermöglicht es uns, 
die einzelnen Rolonijationsunternehmen in den Gefamkplan einzugliedern 
und uns eine Vorſtellung von deſſen großartiger Konzeption zu machen. 

Den Abſchluß bilden Darſtellungen der Kulturtaten der Preußen- 
Könige in Schleien. Die Siedlungskarte des Kreiſes Oppeln von 
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Stumpe (Ausgeſt. v. Serzodrok, Oppeln) bringt wirkungsvoll die 
neuen Koloniſtendörfer im Verhältus zu den alten Wohnplätzen. Der 
Eindruck wird noch verſtärkt durch die drei Schlengerſchen 
Karten von den frideriziauiſchen Siedlungen, rechts der Oder in 
Schleſien (ausgeſt. v. d. Prov. -Verw. Nied.⸗Schleſ.). Zwei Überjichts- 
blätter von Prof. Geisler, Breslav, arbeiten den gewaltigen Auf- 
schwung des Landes dank deutſcher Arbeit klar heraus: Aus der 
Waldwüfte, die Schleſien vor der deutſchen Beſiedlung bildete, iſt ein 
dichtbeſiedeltes Kulturland mit einer Sülle induſtrieller Unternehmen 
geworden. Belonders ſchön gelungen iſt eine Karte (Entw.: Hinrichs), 
die die Ergebniſſe der Indnftrialijierungspolitik der 
preußiſchen Könige im 18. Jahrhundert ſchildert. Das Seitalter des 
Früh kapitalismus war das dor Textilindujtrie, neben der alle anderen 
Gewerbe zurücktraten. Die Woll-, Leinen und Seideninduſtrie haben 
König Friedrich Wilhelm J. und König Friedrich d. Große teils neu 
gegründet, teils durch planmäßige Förderung auf eine große Höhe 
gehoben. Wir ſehen, wie die Wollinduftrie in der. Neumark; die 
Veineninduſtrie in Schleſien ſich konzentriert. N e 

Koje 8. Oſt- und Weſtyreußen bietet eine Fülle von Material von 
größter nationalpolitiſcher Bedeutung. Wir Jeben, daß der deulſche 
Orden bereits bis zum Jahre 1350 etwa 1450 deutſche Dörfer ju je 
20 Familien begründet hat. Regelmäßig und klar ſind die Grundriſſe 
der von ihm angelegten deutſchen Städte. In der Zeit von 1466 bis 
1600 ſind allein in dem Gebiet um Darkehmen, Soldap, Löten, 
Angerburg, Sensburg, Johannisburg 655 Dörfer neu begründet 
worden. Und wenn auch der Seind (Tartaren und Polen haben 1656 
bis 1657 aus drei Kreiſen nicht weniger als 5500 Menſchen verſchleppt 
und hunderte niedergemetzelt) und Seuchen (an der Peſt ſtarben 1709/11 
etwa 240 000 Nlenſchen, d. h. 40 v. H. der geſamten Bewohner Oſt- 
preußens) jehreckliche Lücken riſſen. ſo haben ſie die preußiſchen Könige 
wieder zu ſehließen verſtanden. Friedrich I. führte 26 000 Menſchen 
Gumeiſt Aefugies) ins Land, Friedrich Wilhelm, I. annähernd 24 000 
(Schweizer, Pfälzer, Salzburger u. a.), Friedrich II. etwa 15000. 

In der Vitrine zur rechten Hand hat das Staatsarchiv zu Königs- 
berg koſtbare Bücher aus dem Archiv des deutſchen Ordens ausgeſtellt. 
Wir dürfen einen Blick in das dicke Hauptbuch des Trehlers, des 
Sinanzminijters des Ordens, tun und ſtellen feſt: die Deutſchherren 
waren ausgezeichnete Nechner und ſparſame Haushälter mit peinlich 
genauer Buchführung. 

In der andern Vitrine darf ein Nachweis über das Ergebnis einer 
vierjährigen Kulturarbeit in Weſtpreußen (1782—1786) unſere Auf- 
merkſamkeit beanfpruchen: Für rund 200000 Taler konnten 
4200 Morgen Acker- und Wieſenland urbar gemacht. 2400 Morgen 
verbeſſert, zwei Seen zum Teil abgelaſſen und trockengelegt werden. 

Daneben wird von der poiniſchen Rentenbank in Bromberg in aller 
Form bezeugt. daß das abgetretene Soldauer Gebiet eine überwiegend 
deutſche Bevölkerung habel 

Koje 9. Grenzmark Poſen-Weſtpreußen. Cine Landkarte 
des Jahres 170 zeugt von den erſten Verſuchen Brandenburg 
Preußens, eine Brücke durch das damals zu Polen gehörige Pomme- 
rellen nach Oftpreußen zu gewinnen, und zwar durch Aufkauf einiger 
Staroſteien, durch deren Gebiet die verbindenden Landſtraßen führten. 

Eine graphiſche Darſtellung (Entw. Ulrich Wendland) in 
der Mitte der Koje belehrt uns, daß 1772 bei der Beſitznahme Weſt⸗ 
preußens durch Preußen nur 270 Schulen vorgefunden wurden. 
Bereits nach acht Jahren waren ſie auf die Zahl 525 vermehrt (davon 
allein 150 königliche Neugründungen). 1800 belief ſich die Zahl ſchou 
auf 886. Doch Krieg und ſiebenjährige Fremdherrfſchaft hatten einen 
ſtarken Rückgang zur Folge. 1813 gab es nur noch 649 Schulen im 
Land. Aber zehn Jahre ſtetiger preußiſcher Arbeit genügten, um alle 
Schäden auszumerzen: 1823 waren es bereits 1383 Schulen! In den 
Jahren 17201740 hat König Friedrich Wilhelm I. allein in Oft- 
preußen 1500 Schulen eingerichtet, davon 1100. neu gebaut. 

In der Mittelvitrine liegen zwei bejonders_ Jchickjalvolfe 
Urkunden aus: der Teilungsvertrag zwiſchen Rußland und 
Preußen vom 13. Sebruar 1772 mit der Unterſchrift der Zarin Katha⸗ 
rina und die Natifikation der erſten Teilung durch den polnischen 
König Stanislaus Auguſt vom 50. Oktober. 1773. 


Heldentod fand. 


In den Bitrinen zu beiden Seiten verdient beſondere Beachtung 
die Bitte der polniſchen Seneralin Skorzewska an 
Brenkenhoff, der die neuen Grenzen zwiſchen Preußen und Polen 
feſtlegte, es „dahin zu dirigieren, daß alle ihre Güter preußisch 
würden“! Blücher berichtet eigenhändig über ein Geſeche bei 
Schneidemühl im Jahre 1772: er griff mit 40 Hufaren 309 polniſche 
Konföderierte an und nahm 4 Nitimeiſter und 88 Mann gefangen. 

Die Schwentener Chronik kündet von einem politiſchen 

Meiſterſtreich eines deutſchen Dorfes; es erklärte ſich nach dem Pojener 
Weihnachtsaufſtand von 918 zur Jelbjtändigen Republik und wurde 
von den polniſchen und deutſchen Truppen als neutral rejpek.ieri. Nach 
Unterzeichnung des Vertrages von Verſailles ſchloß ſich die „Republik 
Schwenten“ dem Deutſchen Reiche an. 
Koje 10. Brandenburg. Den Mittelpunkt der Koje bildet eine 
Karte (Entw. Kittel), die die Verdienſte der Univerität Srtank- 
furt a. d. O. in den Jahren 1506-1811 als geijiiger Umſchlagplatz 
zwiſchen Oft und Weſt ins rechte Licht rückt. 

Den Beifall der iniereffier.en Kreiſe wird eine kleine Probeunter⸗ 
ſuchung finden, die unter dem Motto angeſtellt wird: „Wie ſteile ich 
die Vorbeſitzer märkiſcher Erbhöfe feſt.“ 

In fernſte exotiſche Lande ſcheinen uns Ortsnamen wie „Su- 
matra“, Jamaika“ u.ä. zu verſetzen. Es handelt ich indeſſen 
um gut deutſche Koloniſtendörfer im Kreiſe Ojlteinberg, die ihre 
Namen einer Marotte des letzten Herrenmeiſters des Jo- 
hanniterordens, Prinzen Ferdinand, verdanken, der den An eil 
der Johanniter am Warthebruch urbar machen und befieveln ließ. 

An eine hochpolitiſche Tragödie erinnert uns die Ahnentafel des 
Hans Hermann v. Katte, der am 6. November 1730 in Küſtrin 
enthauptet wurde. 

Koje 11. Pommern. An der Rückwand können wir die aus 
dem Jahre 1618 ſtammende Karte des Eilhard Lubin von Pommern 
bewundern (Staatsarchiv Stetein), daneben ſind ſchöne, alte Stadt- 
anſichten, u. a. ein ausgezeichnet erhaltener Plan der Stadt Stettin 
vom Jahre 1721 aufgehängt. Als muſtergültig kann die von C. Gohr⸗ 
bandt, Stettin, angelegte Karte von der Verteilung der Grund- 
herrſchaft in Pommern bei Aufhebung der Erbuntertänig- 
keit im Jahre 1808 gelten. 

Koje 12. Schlesien. Auch in diefer Koje gruppieren ſich ſchöne 
Anſichten ſchleſiſcher Städte um eine alte Landeskarte: ſie ſtellt 
Schleſien im Sabre 1561 dar und ſtammt von Martin Helwig. 
Auf drei darunter angebrachten Blättern können wir die Entwicklung 
der ſchleſiſchen Kirche verfolgen. In der Vitrine zur rechten 
Hand finden wir drei Darſtellungen der Mongolenſchlacht des 
Jahres 1241, in der Herzog Heinrich II. bei der Verteidigung 
Schleſiens gegen den Einbruch der aſiatiſchen Völker in Europa den 
0 ö In den mittelalterlichen Bilderreihen, die die Hed⸗ 
wigslegende illustrieren, darf dieſe Schlacht nicht fehlen. Man kann 
an dem Nebeneinander der drei Wiedergaben von Bildern der Jahre 
1353, 1451 und 1504 vergleichen, wie man dasselbe Motiv in drei 
Jahrhunderten zu geſtalten verjuchte, 

Auf die kulturelle Wirkfamkeit der Mutter des Gefallenen, der 

Heiligen Hedwig,; einer fränkifchen Fürſtentochter, weiſen drei 

ale 990 aus ihrem Leben auf der gegenüberliegenden 
and hin. 

‚Eine Hälfte der Koje iſt beſonders Oberſchleſien gewidmet. 
Das Städtiſche Muſeum in Oppeln hat dazu einige alte Anſichten 
der Stadt u. a. beigefteuert. N 

Ein Innungsſchild der Breslauer Weißgerberinnung vom 
Jahre 1644 ſoll an die große Bedeutung dieſes Gewerks erinnern. 
Von den Leiſtungen ältefter deutſcher Buch kun ſt in Schleſien ver- 
mitteln einige Photokopien eine gute Anſchäuung. a ; 

Die Polen bedienen ſich bei. ihren propagandiſtiſchen Beweis- 
führungen ſehr gern biftorifcher Argumente. Wir glauben, 
daß eine unvoreingenommene und. nach ſtreng wiſſenſchaftlichen Grund» 
ſätzen betriebene Geſchichtsbetrachtung nur um ſo klarer und ein- 
deutiger die unverjährbaren deutschen Kulturleiſtungen und Rechte im 
Oſten aufweiſen wird. Eine kleine Anſchauung davon wird auch der 
Befucher der Abteilung „Oſtdeutſche Vergangenheit“ mit nach Haus 
nehmen. 

— 


wo gehe ich zwiſchen Weihnachten? 


Auf diefe Frage gibt es nur eine Antwort: 


In die Oſtausſtellung 


Berlin N 54, Lothringer Str. 1 {Nähe horſt⸗Weſſel⸗ Platz) 


und Neujahr hin + 


Eintritt 20 pf. Geöffnet täglich (außer am 1. Weihnachtsfeiertag) von 10-20 Uhr. 
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„Die oſtdeulſche Grenzbücherei“. 


Ein Gang durch die gleichnamige Abteilung der Oſtausſtellung des Bundes Deutſcher Offen. 
Von Charlotte v. Heſſe, Bibliothekarin im „Grenzbüchereidienſt“. 


Die oſtdeulſche Srenzbücherei will dem lebendigen Kulturwall dienen, 
ort des Oberpräſidenten Kube unſere deutſche Oſt⸗ 
grenze beſſer als Betorbauten Ichüten wird. Sie will einem jeden 
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hnlich lauft die Entwicklung in den vbrigen Östgebieten, vergl die Einzeidarstellungen an anderer Stelle. Aber 
noch reicht die Besetzung der Rüchereifronten keineswegs aus, um die Grenzbevölkerung*genugend 


zu versorgen und um dem Vergleich mit Deutschlands rin: 


rigen Nachbarländern standzuhalten, 


Tiefe Abbildung iſt die Wiedergabe eines farbigen Originals. Die dort roten Kreiſe ſind hier durch 
dunklere Schattierung angezeigt. 


Volksgenoſſen an der Grenze das deulſche Buch nahebringen und damit 
Innerlichkeit und deu.jche Leistung in ſein 


deutſchen Geiſt, deutſche 8 0 
Bewußtſein pflanzen und ihn ſeines Deutſchtums froh 
und gewiß machen. Wie diefe Arbeit ſich in der Praxis 
darſtellt und wie ihre Entwicklung in den verſchiedenen 
Oftgebieten ſeit etwa einem Jahrzehnt gelaufen iſt, 
darüber gibt die vom „Grenzbüchereidienſt!“ übernom⸗ 
mene Abteilung der Berliner Oſtausſtellung des Bundes 
Deutſcher Often ein anſchauliches Bild. 

Auf einer großen Deutſchlandkarte leuchtet dem 
Beſchauer in roter Farbe das reichsdeutſche Grenz⸗ 
büchereigebiet entgegen. Man ſieht, wie der Schwer⸗ 
punkt der Arbeit durchaus in den öſtlichen und Jüd- 
öftlichen Grenzgebieten liegt. Mittelſtelle der ge- 
geſamten Grenzbüchereiarbeit iſt der „Grenz⸗ 
büchereidienſt“, Berlin (W350, Neue Bayreuther 
Straße 4). Von ihm aus laufen Strahlen nach allen 
Grenzländern, und zwar nach der Grenzbüchereizentrale 
eines jeden Grenzgebieles, die ihren Büchereiorganis- 
mus gemäß der landſchaftlichen, ſozialen und welt⸗ 
anſchaulichen Eigenart der zugehörigen Grenzbevölke- 
rung entwickelt. 

Sinn und Siel der oſtdeutſchen Hreuz⸗ 
bücherei find auf einer großen Texttafel bekundet, 
der folgende Leitgedanken entnommen ſeien. 

Die oſtdeutſche Srenzbücherei kämpft mit dem Buch 
jür die Selbſtbehauptung deutſchen Volkstums an der 
Greuze; 

fie verbindet das Heimat- und Stammesempfinden 
mit dem gejamten deutſchen Volksbewußtſein; S 

fie macht den einzelnen Bolksgenofjen zum bewuften 
Träger des Staafsgedankens; 

jo wirkt die oſtdeutſche Erenzbücherei am Werden 
des einigen deutschen Volkes, 

Eine andere Texttafel unterrichtet über die Or⸗ 
ganijation der geſamten Arbeit, über die Einzel- 
aufgaben des „Grenzbüchereidienſt“ und der: Grenz 
büchereizentralen und weiſt auf die gemeinſame Arbeit 
mit dem Bund Deutſcher Often hin: „Der Grenzbücherei⸗ 
dieuſl“ und der Bund Deutscher Often als Sentral⸗ 


'ZEICHENERKLÄRUNG : 
Zentroluelen der oſtpr. 
BE Wuabüchereien (Moon. 
Böchereiberatungsstelle) 


Mittelſtellen der Yolks- 
böchereiarbeit in den 
einzelnen Kreisen 


5 50 — 
a Ba — 


x 2 „ 
. 


Stellen in Berlin, die Srenzbüchereileiter und die Führer der Landes⸗ 
9 in den Grenzgebieten ſtehen Schulter an Schulter 
in gemeinſamer Arbeit zur Rüſtung des oſtdeufſchen Menſchen, zur 


Wahrung des oftdeufjchen Raumes. 

Sehr eindrucksvoll laſſen je eine Karte 
von Oſtpreußen und Niederſchleſien den 
Anſturm der fremden Kul⸗ 
turen auf oſtdeutſchen Boden er- 
kennen. In Oftpreußen reichen die pol- 
niſchen und litauiſchen Beſtrebungen bis 
weit in reichsdeutſches Land hinein. 
Niederſchleſien muß ſeine kulturelle 
Gegenwehr gegen die doppelte Grenze 
nach Polen und der Cſchechoflowakei 
einſetzen. 

Dem gegenüber wird die Entwick⸗ 
lung des oſtdeutſchen Grenz 
büchereiweſens auf der neben- 
jtehend abgebildeten Tafel gezeigt. Drei 
Beiſpiele veranſchaulichen fie: Die 
Grenzmark Poſen-Weſtpreußen, Olt« 
pommern und Oſtpreußen mit Jeiner 
Grenzzone im engeren Sinne, den Be⸗ 
zirken Allenſtein und Mariewerder,; 
Man ſieht das erfreuliche Anwachſen 
der Büchereien und ihrer Bände inner⸗ 
halb der letzten Jahre und weiterhin 
die günstige Aufnahme des Geſchaffenen 
bei der Bevölkerung, die ſich in der 
Steigerung der Leſerzahl und der Ent⸗ 
leihungen ausdrückt. Die Entwicklung 
in den übrigen Grenzgebieten läuft ähn⸗ 
lich, aber freilich nicht überall gleich 
günſtig. Es bleibt noch unendlich viel zu 
tun übrig, bis unfere ganze Grenzbevöl⸗ 
kerung genügend mit Büchern ver- 
ſorgt iſt. 

Von den tatkräftigen Bemühungen 
um dieſes Siel zeugen die Leiſtungen der 
örtlichen Sreuzbüchereizentralen ebenſo— 
ſehr, wie die ihrer Witteljtelle, des 
„Grenzbüchereidienſt“ in Berlin. Man 
erfährt, daß der „Grenzbüchereidienſt“ 
in den letzten zehn Jahren 359 175 


Bände im Werte von 1587095 NM. in die deutſchen Grenzgebiete 
geſandt hat und ſieht auf einer oſtdeutſchen Landkarte viele Eiſen- 
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bahnzüge von Berlin nach dem Often rollen, die die ſtattlichen Zahlen 
der für jedes Gebiet geſpendeten Bände tragen. Beſtes deutſches 
Kulturgut aus Vergangenheit und Gegenwart iſt in dieſen Büchern 
enthalten. Auch das nationalſozialiſtiſche Gedankengut wird durch die 
Grenzbücherei weit verbreitet, wie aus einer Sondertafel hervorgehr. 

Als ernste Mahner ſprechen uns drei Tafeln aus der Geſchichte des 
Grenzbüchereiweſens an. Eine Tafel aus der Vorkriegszeit läßt ver- 
ſchiedene gute Leiſtungsanſätze, beſonders in Oberſchleſien und Poſen, 
erkennen, bedenklich aber iſt der mangelnde Aufbauplan, der vor allem 
die gefährliche Einbruchſtelle in Weflpreußen völlig vernachlälſigt. 
Serner ſieht man eine Gegenüberſtellung der Leiſtungen der nordischen 
Länder und Deutjchlands für das Büchereiweſen, wobei Deutſchland, 
das „Land der Dichter und Denker“, leider weit zurückſteht. Be⸗ 
jonders lehrreich iſt die Auswirkung des Büchereigeſetzes in der 
Tſchechoflowakei, die man aus einer graphiſchen Darſtellung über die 
Entwicklung in einem Jahrzehnt erkennt. Möchten die Folgerungen 
für Deutfchland gezogen werden! Das in unſeren Grenzgebieten 
Geſchaffene iſt ein glücklicher Anfang, aber energiſche Weiter- 
entwicklung iſt nötig. Das Siel iſt letzten Endes nur zu erreichen durch 
ein deutſches Büchereigeſetz, das — wie die Tſchechoſlo⸗ 
wakei — jede Gemeinde zur Errichtung und Erhaltung einer Volks- 
bücherei verpflichtet. Zum mindeſten bedürfen die Grenzgebiete ſolcher 
geſetzlichen Regelung. 

Weiterhin erhält man allerlei Aufſchluß über das Grenzbücherei- 
weſen in den einzelnen Gebieten. Oberſchleſien mit feiner alten 
Biichereiüberlieferung verfügt auch heute über ein verhältnismäßig 

dichtes Netz von Büchereien. Doch weiß der Kundige, daß eine Er- 
gänzung und Auffrischung des Bücherbeſtandes vielerorts dringend 
notwendig iſt. Iſt doch auch der Verſchleiß der Bücher in der Volks- 
bücherei, wo auf ein Buch durchſchnittlich 50 —60 Entleihungen ent- 
fallen, ein ſehr großer, ganz im Gegenſatz zu der wiſſenſchaftlichen 
Bibliothek, wie eine intereſſante Gegenüberſtellung zeigt. In der 
Srenzmark Pojen-Weftpreußen find die meiſt gefähr⸗ 
deten Kreiſe annähernd genügend beſetzt, in anderen Kreiſen bleibt noch 
manches zu tun. Oſtpommern mit ſeinen vier Grenzkreifen am Kor⸗ 
ridor zeigt eine gute Entwicklung ſeit 1926. Man erfährt hier auch die 
beliebteſten Bücher bei der oſtpommerſchen Leſerſchaft, wobei ländliche 
Erzählungen und Kriegsbücher an vorderſter Stelle ſtehen. Weiche 
Beiträge hat Ostpreußen beigeſteuert. Die oben abgebildete Karte 
zeigt die Beratungsgebiete der beiden Büchereizentralen Allenſtein und 
Königsberg. Intereſſant iſt auch eine Karte über das Suſammen⸗ 
wirken von BDO und Büchereiberatungsſtellen in Ostpreußen und 
ihre gemeinſamen Aufgabengebiete, die neben der Büchereiarbeit vor 
allem auch auf dem Gebiet der Schulung, insbeſondere der Volks- 
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hochſchulen liegen. Im Ausſtellungsraum ijt auch eine o ſtpreuß iche 
Dorfbücherei aufgebaut. Im überſichtlich gegliederten Bücher- 
Ichrank findet man einen Buchbeſtand, der einerfeits das beſte deutſche 
Schrifttum an die Leſerſchaft heranbringt und andererjeits dem Leſe— 
verlangen der verſchiedenen Leſerſchichten Rechnung trägt. Hier findet 
jeder Leſer das Seine: Abenteuer- und Neiſeerzählungen, geſchichtliche 
Romane, Dorf- und Heimatgeſchichten, Familien- und Geſeilſchafts⸗ 
romane, Lebensbeſchreibungen, politiſche und Kriegsbücher, Naturkunde 
und Coechnik find vertreten und nicht zuletzt iſt für eine Abteilung 
Jugendbücher geſorgt. 

In der Bageriſchen Oſtmark iſt die vom Beratungsgebiet 
weit entfernte Lage der Büchereizentrale in München ungünftig. 
Künftige Dezentraliſation durch Errichlung von Büchereiberatungs⸗ 
Stellen innerhalb des Grenzgebietes Jelbjt iſt dringend erforderlich, da⸗ 
mit die wertvolle Büchereiplanung der Alünchener Gentraijieile ver⸗ 
wirklicht werden kann, über die ein großes Alappenwerk Auffchluß 
gibt. In der Sächfiſchen Oberlaufüitz erfolgt eine beſondere 
Betreuung des Gebietes mit wendiſchem Bevölkerungseinſchlag. 
Da trifft man auch auf ein beſonderes Aufgabengebiet der Grenz- 
büchereizentrale, die Arbeitsdienſtlagerbücherei. An 
anderer Stelle ſieht man eine Bücherkiſte eines Arbeitslagers — 
geſtellt vom Verband oberſchleſiſcher Volksbüchereien in Gleiwitz —, 
die in praktiſcher Weiſe Verjandkifte und Bücherſchrank vereinigt. 

Ein beſonderer Arbeitszweig des „Grenzbüchereidienſt“ ijt die 
greuzwiſſenſchaftliche Bücherei. Eine Auswahl des 
weſentlichen grenzpolitijchen, vorwiegend oſtdeutſchen Schrifttums iſt 
ausgelegt und ladet die Beſucher zum Verweilen ein. In einer Sicht⸗ 
kartei iſt ein Verzeichnis des grenzdeutſchen Schrifttums überſichtſich 
ausgestellt. Die hundert grenzwiſſenſchaftlichen Büchereien, die der 
„Grenzbüchereidienſt“ in ganz Deutschland bei Büchereizentralen, bei 
wiſſenſchafilichen Inſtituten, Deutſchtumsorganiſationen, Volkshoch— 
ſchulen uſw. errichtet hat und weiter fördert, ſind auf einer Karte 
deutlich gemacht. 

Von allen Oſtprovinzen verfügt erſt Pommern über die außer- 
ordentlich wichtige Einrichtung einer Landeswanderbücherei, 
mit deren Aufgaben uns eine Plakatwand vertraut macht. Unbe- 
dingtes Siel aller Grenzbüchereizentralen iſt eine derartige Zentral- 
wanderbücherei für jedes Grenzgebiet, damit durch die Beſtände die 
kleineren Büchereien je nach Bedarf der Leſerſchaft mit einzelnen 
Werken ergänzt werden können. 

‚Ein Stück weſentlicher oſtdeutſcher Aufbauarbeit iſt hier geleiſtet. 
Möge der Wunſch Erfüllung finden, der in einer der Tafeln ausge- 
drückt ijt, daß unfer neuer Staat ſich auch diefes Oſtwerkes mit 
ſtarker Hand annimmt. g 


Nationalſozialismus und Weihnachten. 


Von Fran; Lüdtke. 


Wir kommen aus dem Advent und gehen Weihnachten entgegen. 

Advent heißt „Ankunft“. Die Adventszeit deutet auf etwas 
Großes, Heiliges, das ſeine Ankunft verkündet. Feierlich ijt dieſe 
Seit. Die Kerzen an den Adventskronen leuchten auf. Sie wollen 
fagen, daß auch in den dunklen Tagen des Jahres das Leuchten nicht 
erliſcht, daß das Licht ſiegen wird über die Nacht. 

Wir haben jahrelang ein trübes Adventsfeſt feiern müſſen. Die 
Nacht wollte nicht weichen; Deutſchland lag in Winterdunkel und 
Eiſesſtarre. Aber — der Slaube blieb, und der Glaube Jumbo 
liſterte ſich in dem Schimmer, der von den Kerzen ausſtrahlte. 

Das deutſche Volke iſt ein gläubiges, glaubensftarkes, glaubens- 
bereites Volk. Der deutſche Menſch iſt nicht denkbar ohne tiefinneren 
‚Slauben. Der Deutſche, der ſchollentreu ſeine Heimat liebt, lenkt 
den Blick zu den Weiten über ſich und Jucht den Weg zu den Swig⸗ 
keiten, denen er ebenſo verhaftet iſt wie dem Voden, dem er zuge⸗ 
hört. Schollentreu und ewigkeitstreu iſt der deutſche Menſch. Das 
ift ſeine arteigene Religiosität, das iſt das Weben des Göttlichen in 
jeiner Seele, das Nauſchen des Göttlichen in ſeinem Blut. 

Hier ſind Werte, die keine Hottloſenbewegung, kein 
materialiſtiſcher Sötzenkult völlig vernichten konnte. Durch 15 Jahre 
hat der getarnte und offene Bolſchewismus verfucht, die deutſche 
Gläubigkeit und damit das deutſche Volkstum zu zerſtören. Warum 
gelang es ihm nicht? Weil die Kräfte unſeres Blutes, unjerer Seele 
lich als ſtärker erwiejen — und weil aus dieſen Kräften heraus eine 
Gegenbewegung einjetzte, die den Gegner zu einem Kampf auf Leben 
und Cod zwang. 

Dieſe Segenbewegung war der Nationalfozia— 
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um erſtenmal ſeit diefen bitteren 15 Jahren feiert unjer Voll 
eine nationalſozialiſtiſche Adventszeit. 

Wenn diesmal die alten Weihnachtslieder aufklingen werden, fo 
wird eine ſtarke Inbrunſt, eine große innere Freudigkeit darin mit⸗ 
klingen. „Es iſt ein Nof’ entjprungen .. mitten im kalten Winter .“ 

Wir deuken der Seit vor einem Jahr. Liegt es nicht Jo endlos 
weit hinter uns? Damals ein Gegeneinander in unſerem Volk, eine 
Serriſſenheit, eine Nervoſität — und ſcheinbar ein Criumphieren der 
undeutſchen Mächte! War jenes Chaos Wirklichkeit? War alles 
das Wirklichkeit, was ſich vom Winter 1998 bis zum Winter 1932 
ereignete? Ein Gewirr des Grauens, der Verzweiflung, des Hungers, 


der Hoffnungsloſigkeit — und doch dabei eine Linie der Kraft, des 
Glaubens, des Opfers und des Sieges. 

Wohin wäre Deutſchland gekommen, wenn es keinen Adolf Hitler, 
keinen Nationalfozialismus gegeben hätte? Wenn es keine SA. gab, 
die auf den Straßen blutete und ſtarb? Wenn es in dem Dunkel der 
Swietracht und der Gemeinheit nicht dies freudige, ſelbſtverſtändliche 
Opfern gab — den Advent, den l ewigen Advent des deut- 
chen Volkes? 

Sajt ungreifbar, was hinter uns liegt. Sajt ungreifbar, was geſchah. 

Mitten im kalten Winter entsprang die Roje und blühte auf, das 
heilige Reis aus heiliger Wurzel, aus der Wurzel der deutſchen Seele: 
der Nationalſozialismus. 5 

Advent heißt „Ankunft“. Advent bereitet vor auf den endgültigen 
Sieg des Lichtes. . 

Das alte Lichtſumbol der Menſchen unjerer Naſſe it das SHaken- 
kreuz, in dem die auflteigende Sonne, das ſieghafte Leben gezeichnet 
it. Auf der großen Oſtausſtellung des Bundes Deutscher Oſten in 
Berlin ſind Urnen und Schmuckeſtücke zu ſehen, die dem Boden des 
Oſtlandes entſtammen, die drei Jahrtauſende alt find — und auf denen 
die heiligen Hakenkreuze eingeritzt ſind. Der germanische Menſch des 
Oſtraumes — der germanische Menſch überhaupt, der nordiſche Menſch 
glaubte an das Licht und an den Sieg des Lebens — wie wir. 

Auch wir haben geglaubt und gekämpft; auch unfer Seichen ist 
das Hakenkreuz, das nun auf Millionen Fahnen über uns weht 
und vom Sieg des Lichtes kündet. 

Eine Adventszeit kam, die Großes und Größtes verheißt, den 
neuen Aufbruch eines Volkes, das Werden eines neuen Reiches. 

Denen, die in den Gräbern ruhen, wiſſen wir Dank für ihre Taten, 
Der Horſt⸗Weſſel⸗Cotenſturm aber ijt ja nicht tot, er lebt jenjeiis der 
Grüfte, er lebt im Deutſchland des Dritten Reiches. „Kameraden, 
die Notfront und Reaktion erſchoſſen, marſchier'n im Geiſt in unſern 
Neihen mit.“ 

So feiern wir diesmal Advent mit frohem Herzen. Deutſchland 
kann nicht ſterben, Deutschland lebt. Der Nationaljozialismus weiſt 
den Weg zur inneren Befreiung. Wir fanden zu uns Jelbjt zurück. 
Der Advent 1933, zum erſtenmal ein Advent des Nationalſozialismus, 
deutet darauf hin, daß ein Großes in Erſcheinung trat. Die Lichter 
leuchten, das nahe Weihnachten grüßt — das erſte Weihnachten des 
Dritten Reiches: Winter ſonnenwende. 
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Die Deutſchenhetze in Eſtland und die Freiheitskämpfer. 


Die vom eſtniſchen Suſtem unter marxiſtiſcher Führung gegen das 
Deutſchtum in Chtland entfeſſelte wüjte Hetze hat Beſchlüſſe der eſt⸗ 
niſchen Staatsberſammlung zur Solge gehabt, die der Staatsregierung 
die Hanshabe boten, mit Verboten und polizeilichen Erhebungen gegen 
die Baltiſche Nacionalſozialiſtiſche Bewegung vorzugehen. Vieſe 
Polizeimaßnahmen beſtanden zunächſt im Verbot des in Reval er- 
ſcheinenden nationalſozialiſtiſchen Preſſeorgans und des Revaler Deut- 
ſchen Klubs, deſſen mitglieber zu einem großen Teil baltiſche National- 
jozialiſten waren und der den Charakter eines poliliſchen Debattier- 
klubs trug. Serner wurden führende Perſönlichkeiten der deutjch- 
bail.ischen Erneuerungsbewegung aus Reval ausgewieſen und zwei 
davon, der Führer V. von Jur-2llühlen und einer ſeiner nächſen 
itarbeiter, Eruſt Turmann, verhaftet. Die über beide verhängte 
Haft wird auch eben noch aufrechterhalten. Die eſtniſche Staa. spolizei 
ift indeſſen bei dieſen Maßnahmen nicht ſtehengeblieben, obwohl der 
amtlich verlautbarte Zweck des Vorgehens — die Ausſchaltung der 
Baltischen Nationalſozialiſtiſchen Bewegung aus dem politiſchen Leben 
des Landes — damit voll und ganz erreicht worden wäre. Un der dem 
Druck der weiterhin andauernden Hetze mollie nunmehr auch die po 
litiſche Polizei der eſtländiſchen Provinzſiädte ihre Daſeinsberechtigung 
dar.un und begann dort, zum Deutſchtum gehörende Männer und 
Frauen mit Hausſuchungen und polizeilichen Vernehmungen zu 
drangjalieren. Aus keiner der bisher veröffentlichten amtlichen Ver- 
lautbarungen und Preſſemeldungen über die Ergebniſſe der Polizei- 
ak.ion kann entnommen werden, daß irgendwo ernſthaft belaſtendes 
Alaterial gefunden worden iſt, welches geſtatten könnte, das loyale 
Verhalten der deutſchſtämmigen eſtländiſchen Staatsbürger ihrem 
Lande gegenüber in Stage zu ſtellen. Ein derartiges Material wird 
und kann auch gar nicht gefunden werden, da es nicht exiſtiert und nie 
exiſtiert hat. Dieſem Umſtande ift es wohl auch zuzuschreiben, daß die 
polizeilichen Erhebungen immer weitere Kreiſe ziehen. Man will 
offenbar um jeden Preis etwas entdecken, was geeignet wäre, das 
Vorgehen der Staatsgewalt zu rechifertigen. Es iſt beſonders kenn⸗ 
zeichnend für die Polizeimaßnahmen ſowohl in der Haupiſtadt als auch 
in den kleineren Städten des Landes, daß der Kreis der von der Ver— 
folgung betroffenen Perſonen durchaus nicht nur die Männer um⸗ 
faßte, die geſinnungsmäßig Nationallozialiſten ſind, auch völkiſch auf⸗ 
rechte Männer, die dem Nationalſozialismus fernſtehen, werden von 
ihr erfaßt. Ja ſogar einzelne, am poli.ifchen Leben völlig unbe- 
teiligte deutſche Frauen werden Opfer der Polizei-Noutine, jo daß 
ſtellenweiſe mit Recht von einer allgemeinen Deutſchenverfolgung ge⸗ 
redet werden kann. In Reval, Dorpat, in Sellin, Weſenberg und 
Narwa, auch auf dem flachen Lande werden achtbare, unbeſcholtene 
Männer und Frauen tagelang verhört, ja wenn man beſonders gefähr- 
liche Staatsverbrecher in ihnen vermutet, zum Verhör in die Haupt⸗ 
ſtadt geschleppt, in ihren Wohnungen werden maſſenweiſe private Auf- 
zeichnungen und für niemand als die Beteiligten belangreiche Brief- 
wechſel beschlagnahmt. Was iſt das Ergebnis? In Settd ruck, mit 
ſchreienden Überſchriften bringt die eſtniſche Suſtempreſſe die Meldung, 
bei einem deutſchbaltiſchen Landarzt wäre der En wurf einer Teilung 
Estlands zwiſchen Deutſchland und Sowjetrußland gefunden worden. 
Lieſt man weiter, jo entdeckt man allerdings, daß von dieſer Teilung 
als von einer eventuellen Folge eines künftigen. neuen Weltkrieges 
die Rede iſt und daß der Landarzt allgemein als Urheber windiger 


Projekte und phautaſtiſcher Utopien verſchrien iſt. Hanz zum Schluß 
findet ich dann, an möͤglichſt verborgener Stelle, die Notiz, daß die 
unterſuchungführende Behörde dieſem Sunde eine erhebliche Bedeutung 
nicht beimeſſen könne und der gefangengeſetzte Landarzt ſeiner Haft⸗ 
entlajlung entgegenjehe. Eine weitere ſogenannte Senjation bildet die 
Entdeckung der geheimen Polizei, die Frau eines deutſchbaltiſchen 
Arztes in einer kleinen Provinzſtadt hätte in einem Brieſwechſel mit 
einem Deutſchen im Reich einen Schüleraustauſch zwiſchen Deutſchland 
und Estland angeregt. Die eſtniſche Preſſe macht daraus den landes- 
verräteriſchen Verſuch, das eſtniſche Volk mit Hilfe von 20 reichs⸗ 
deutſchen Austauſch- Schulkindern zu germaniſieren. Man Jieht, die 
Mittel, mit denen die Deutſchenhetze arbeitet, ſind erſtaunlich be⸗ 
ſcheiden; um ſo bedauerlicher iſt es, daß dieſe Mittel anſcheinend wirk⸗ 
Jam find. Ein oft zitiertes Wort ſpricht davon, wie wenig Weisheit 
doch dazu gehöre, um die Welt zu regieren. Mit ſehr viel mehr Necht 
könnte man wohl angejichts dieſer eſtländiſchen Vorgänge behaup en, 
daß ein verſchwindend geringer Aufwand von Menſchenwitz dazu nötig 
iſt, um ein Voll gegen das andere in Harniſch zu bringen. Wenn man 
ſich die Frage vorlegt, wer den Vorteil aus dieſer Hetze zieht, ſo ſind 
das die Marxisten mit dem internationalen Judentum im Hinkergrunde. 
Das eſtniſche Volk aber wird zum Schluß die Zeche zu bezahlen haben, 
wenn es nicht rechtzeitig zur Beſinnung kommt. Hier ſind es wiederum 
die eſtniſchen Freiheitskämpfer, die in klarer Erkenntnis, daß der 
wahre Codfeind des eſtniſchen Volkes nicht der deutſchballiſche Heimat- 
genoſſe iſt, ſondern vielmehr der eſtniſche Marxiſt, den offenen Kampf 
gegen dieſe Vollesverderber eingeleitet haben. Die Freiheitskämpfer 
haben beim Präfidium der Staatsverſammlung als der hierfür zu⸗ 
ſtändigen Stelle einen „über den Kampf gegen den Marxismus“ be- 
ti:elten Geſetzesvorſchlag eingebracht, der das Verbot der Sozialiſtiſchen 
Arbeiterpartei und aller übrigen marxiſtiſchen Organiſationen fordert. 
Der En wurf enthält u.a. auch die Beſtimmung über den Ausſchluß 
Jämilicher marxiſtiſcher Abgeordneter aus der Staatsverſammlung und 
den kommunalen Vertretungskörpern. Als Begründung dieſes 
Schrittes führen die Freiheitskämpfer an, daß die Marxiſten Eſtlands 
ich in ihren politiſchen Zielen von den Kommuniſten, deren Partei- 
organiſation in Eſtland bereits verboten iſt, in gar nichts unterſcheiven. 
Sie erstreben, wie dieſe, eine Diktatur des Proletariats und ſind bei 
der erſten günstigen Gelegenheit, ebenſo wie dieſe, bereit, diefes Siel 
mit offener Gewaltanwendung durchzuſetzen. Zudem Jei eine Einheiis- 
front zwiſchen den Marxiſten in der heute noch legalen Sozaliſtiſchen 
Arbeiterpartei und den Kommuniſten im Entſtehen, in wenigen Tagen 
würde Jie vollendete Tatſache fein. Die endliche Unſchädlichmachung 
dieſer Organiſationen ſei daher das Gebot der Stunde. Wenn auch 
das ſoeben noch am Nuder befindliche Syſtem dem Antrag der Frei- 
heitskämpfer, das Geſetz „über den Kampf gegen den Marxismus“ 
zum Volksentscheid gelangen zu laſſen, nicht ſtattgegeben hat, weil an⸗ 
geblich die verfaſſungsmäßigen Vorausſetzungen hierzu nicht gegeben 
ſeien, jo iſt für Volk und Staat die en ſcheidend wichtige Frage damit 
doch geſtellt und noch keineswegs endgültig beantwortet worden. Das 
eſtniſche Volk wird bei den kommenden Staatsverjammlungs- und 
Staatspräſidentenwahlen vor der Entſcheidung ſtehen welchen Mächten 
es ſeine Zukunft anvertrauen ſoll: dem Suſtem. deſſen Minifter ihre 
Regierung nur ihren marxiſtiſchen Bundesgenoſſen verdanken, oder 
aber den Kämpfern für völkiſche Erneuerung. 
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Gſtland⸗Woche. 


Neuer litauiſcher Sewaltſtreich im Memelland. 


Der Gouverneur des Menielgebietes hat am 18. Dezember dem 
Memel- Direktorium eine Liſte überreicht, auf der die Namen von 
101 Perjonen verzeichnet find, die im öffentlichen Dienſt ſtehen 
und nicht die lirauiſche Staatsangehörigkeit beſitzen. Dießen Perſonen 
foll die Ausübung des Dienſtes in Zukunft nicht 
mehr geſtattet fein. Es handelt ſich hierbei in der Hauptſache 
um Deutſche. Von den Betroffenen ſollen 32 bereits innerhalb 
eines Monats, und zwar bis zum 18. Januar 1934, ausſcheiden. Hier- 
unter befinden [.ch auch 14 Volks- bzw. Mittelſchullehrer, ſowie Ober- 
ſtaalsanwalt Schwieniech und zwei Gerichtsräte. Bis zum 1. April 
Jol!en dann weitere 34 und bis zum 1. Juli 1934 die reſtlichen 35 Be- 
am en aus den Dienſten ausscheiden. Im Suſammenhang mit dieſem 
Schritt hat der Gouverneur des Memelgebietes dem Präſidenten des 
Direktoriums eine Liſte mit den Namen der in litauiſchen 
Schulen tätigen Lehrer überſandt, aus der Kandidaten ent- 
nommen werden ſollen, wenn durch das Ausſcheiden der nichtlitauiſchen 
Lehrer ein Mangel an Lehrkräften im Memelgebiet eintreten ſollte. — 
Ferner ſollen weitere Maßnahmen gegen das Memelrebiet geplant ſein. 
Ul. a. verlautet, daß bei den memelländiſchen Gerichten in Zukunft im 
schriftlichen Verkehr mit Sentralbehörden nur noch die 
litauiſche Sprache geltattet werden ſoll. Auch heißt es, daß 
die auf dem Boden der nationalſozialiſtiſchen 
Weltanſchauung ſtehenden Parteien des Memel- 
gebiets verboten werden Jollen Der deutſche 
Seneralkonſul in Memel hat ernſte Vorſtellungen beim 
Gouverneur des Memelgebiets wegen Verletzung des Memel- 
ſtatuts erhoben. Desgleichen hat der deutſche Gejandte in Kowno 
bei der li'auiſchen Regierung wegen der Verletzung des Memeljtatuts 
nachdrücklichft Einjpruch erhoben. 


Verband der Polen in Danzig. 


Der vor einiger Zeit neugegründete „Verband der Polen“ 
in Danzig, der nach dem Willen polniſcher amtlicher Stellen die 
alleinige Organisation der in Danzig lebenden Polen fein ſoll, ift 
jetzt mit ſeiner Organiſation nahezu fertig. Er ſoll im Gegenſatz zu der 
durch ihn immer mehr verdrängten früheren Organiſation „& min a 
Polka“, die nur Danziger Staatsbürger als Mitglieder aufnahm, 
Polen Danziger und polniſcher Staatsangehörig⸗ 
keit und andere Perjonen polniſcher Abſtammung 
und Sprache umſaſſen. Am 17. Dezember fand die erſte große 
Sitzung des Oberſten Tates des Verbandes ſtatt, an der auch Ber 
treter des geſamtpolniſchen „Verbandes der Legionäre 
teilnahmen. Diefer Verband der Legionäre ſoll das ide 
elle Protektorat über den „Verband der Polen“ 
in Danzig übernehmen. 


Die Gemeindewahlen in Galizien. 


Als das Ergebnis der Gemeindewahlen in den vier Woje- 
wodſchaften Galiziens verkünden die Negierungsblätter 
einen Sieg. Von insgeſamt 2036 Mandaten find 1469 der Liſte der 
Regierungspartei zugefallen, 239 Mandate erhielten die 
Juden, 181 die Ukrainer und Altrujjen und 5 Vertreter 
die deutſchen Kolonisten. Ein eigenilicher Wahlkampf hat 
nur in wenigen Gemeinden stattgefunden. In etwa der Hälfte det 
Gemeinden war allein über die Negierungsliſte abzuſtimmen, wobei 
die übrigen Liſten entweder zurückgejogen oder für ungültig erklärt 
worden waren. In einer Gemeinde des Krakauer Vezirks wurden 
über 200 Stimmen mehr gezählt als Wähler vorhanden waren — 
„tote Seelen“. 
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Der 2Vungermarſch⸗ nach Deutſchland. 


Am J. Auguſt d. J. hatte es in der oſtoberſchleſiſchen önduſtrie⸗ 
gemeinde Schwarzwald Arbeitsloſenunruhen gegeben. Die 
Arbeitsloſen, in größter Erregung über die erneute Kürzung ihrer 
geringen Unterſtützungen und ohne jede Ausſicht, wieder Arbeit zu 
erhalten, hatten einen Umzug veranſtaltet, und etwa 150 von ihnen 
waren über die deutfhe Grenze nach Hindenburg ⸗ 
Saborze gezogen. Die Grenzbeamten waren Jo verblüfft, daß 
fie keinen ernſtlichen Verſuch machten, den Grenzübertritt zu ver⸗ 
hindern. Die Arbeitsloſen, die auf deutscher Seite gut untergebracht 
und verpflegt worden waren, kehrten nach einigen Tagen zum größten 
Teil nach Polen zurück. Am 12. Dezember ſtanden nun 36 von 
ihnen vor der Königshütter Strafkammer, um ſich wegen unbe⸗ 
jugten Grenzübertritts zu verantworten. Die Leute ſollen bei dem 
Marſch nach Deutſchland „Heil Hitler“ und „Nieder mit Polen“ 
gerufen und deutſche Lieder geſungen haben. Der Staatsanwalt 
beantragte ſtrenge Beſtrafung, weil die Slüchtlinge durch ihr Ver- 
halten „den polniſchen Staat beleidigt und ſein An- 
jehen geſchädigt' hätten. 


Eine polniſche Volkshochſchule in Beuthen. 


Am 10. Dezember wurde in Beuthen (OS.) eine pol- 
niſche Volkshochſchule in feierlicher Weiſe eröffnet. Die 
Eröffnungsfeier, an der nach den Berichten der polniſchen Preſſe 
zahlreiche Polen aus Beuthen und Umgebung teils enommen haben 
jollen, fand im „Polniſchen Haufe“ ſtatt. Die neue polniſche Bildungs⸗ 
anſtalt ſoll den Zweck haben, polniſche Kultur und Wiſſenſchaft in 
den einfacheren Schichten der polniſchen Minderheit zu verbreiten. 


Beſchäftigung von Reichsdeutſchen ſtrafbar. 


Das Burggericht in Loswitz verurteilte am 8. Dezember den 
Prinzen Gottfried von Hohenlohe-öngelfingen aus 
Koſchentiu zu 4000 Zlotu Geldftrafe und zur Tragung der 
Gerichtskoſten, weil er ohne Genehmigung des Wojewoden 
neun Neichsdeutſche beſchäftigt habe. Es handelt ſich um 
Angeſtellte, die ſeit mehreren Jahren in den Dienſten der Hobenlohe- 
ſchen Verwaltung ſtanden. Der Prinz habe, Jo heißt es in der An- 
klage, durch die Beſchäftigung der Neichsdeutſchen gegen das allge- 
meine ſtaatliche Geſetz zum Schutze des Arbeitsmarktes verſtoßen. Der 
Angeklagte erklärte vor Gericht, er habe geglaubt, um die Genehmie 
gung des Wojewoden nicht nachfuchen zu müllen, da ihm ein Mitglied 
der Gemiſchten Kommiſſion auf Befragen mitgeteilt habe, daß das 


in Stage kommende polniſche Gejet den Be⸗ 
ſtimmungen des Genfer Abkommens widerſpricht 
und daher in der Woſewodſchaft Schleſien keine Gültigkeit hat. 


Ein deutscher Vertrauensmann in Sohrau verurteilt. 


Vom Amtsgericht in Sohrau iſt der deutſche Vertrauens- 
mann Paul Klimek wegen angeblicher „ſtaatsfeindlicher Auße- 
rungen“ zu sechs Monaten Gefängnis verurteilt 
worden. Er ſoll dieſe gegen den polniſchen Staat gerichteten Auße- 
rungen vor etwa drei Monaten geian haben. Die damalire Ver- 
nehmung durch den Amtsvorſteher von Sohrau ergab nichts Be- 
laſtendes, ſpäter aber lief beim Gericht ein Polizeipro okoll ein, nach 
welchem der Sohn des Gemeindevorſtehers von Solwarki, Klimeks 
Wohnort, Angaben gemacht hatte, die ein Prozeßverfahren möglich 
machten. Vor Gericht konnten die neun aufgebotenen Zeugen den 
Angeklagten nicht belaſten. Als der Richter den un er den Seugen 
befindlichen Sohn des Gemeindevorſtehers darauf we en der im 
Protokoll verzeichneten Angaben befragte, erklärte dieſer Zeuge, daß 
er das Protokoll nur unterzeichnet hätte, weil 
ihm von polizeilicher Seite dafür eine Belohnung. 
in Ausſicht gestellt worden ſei. Trotzdem wurde Klimek 
verurteilt. Er hat Berufung angemeldet. Gegen den zweideutigen 
Zeugen ſoll ein Verfahren eingeleitet werden. 


Polniſche Schulen ohne Kinder. 


Recht intereſſante Zahlen über die Minderheitsſchulen in Oſtpreußen 
lieben aus dem Landkreis Allenſtein vor, der 10691 Schul- 
kinder zählt, wovon 167 polniſche Schulen beſuchen. en 
Dietrichswalde beſteht eine polniſche Schule, die zuletzt nur 
ein einziges Kind als Beſucher aufwies und in der letzten Seit 
ohne Schulbeſuch blieb. GS r.-Purden weiſt 11, Woritten 15, 
Sillau 9, Jomendorf 10, Skaibotten 12, Plautzig 20, 
Schönfeld 15, Gr.⸗Leſchno 7, Wemitten 11, Brauns 
walde 12, Neu- Wuttrinen 14, Neu-Kaletka 22 Schul- 
kinder in den polniſchen Schulen auf. Im Kreiſe Nöffel beſteh nur 
in Sternſee eine polniſche Schule, die von 9 Kindern beſucht wird. 


Deutſcher Pater ausgewieſen. 


Der deutſche Franziskanerpater Kempf, der lange Jahre 
die Betreuung der deu. ſchen Katholiken in Polen inne hatte, ijt 
plötzlich von den polniſchen Behörden ohne Angabe von 
Gründen ausgemiejen worden. Auch ein Schritt ſeiner vor- 
geſetzten kirchlichen Behörde in Warſchau blieb ohne Erfolg. 


Sejm ohne Senſationen. 


Breft — Außenpolitik — Verfaſſungsreform. 


Dem Wiederzuſammentreten des Warſchauer Sejm jah man mit 
einiger Spannung entgegen. Wan erwartete eine Jcharfe Ausein- 
anderſetzung zwiſchen Regierung und Oppoſition. Und zwar in drei 
Fragen: Breſter Prozeß, Verfaſſungsreform und Außenpolitik. Aber 
keine der erwarteten Senſationen trat ein. In der. Cröffnungsſitzung 
des Sejm, die nur 12 Minuten dauerte, mußte die Oppoſition ſich 
darauf beschränken, die offizielle Mitteilung des Sejmmarſchalls über 
das Inkrafttreten der Breſter Urteile mit einer 
Sympathiekundgebung für die verurteilten Bauern- und Linksparteiler 
zu beantworten. Der Regierungsblock hatte keinen Anlaß, zu dieſer 
Demonftration irgendwie Stellung zu nehmen. 


Ebenſowenig iſt es zu der von der Oppoſition angekündigten 
Ausſprache über die außenpolitiſche Lage gekommen. Die Natio- 
naldemokraten begnügten ſich damit, im Sejm die ſofortige 
Einberufung des Außenpolitiſchen Ausfchuſſes zu fordern. Dieſem 
Verlangen leiſtete der Vorſitzende des Ausſchuſſes, Fürſt Nadzi⸗ 
will, Folge. Er ſtellte jedoch, als ſich die Mitglieder verſammelt 
hatten, kurzerhand feſt, daß kein Material zur Beratung vorliege und 
daß ihm daher nichts übrig bliebe, als die Sitzung ſofort wieder zu 
Ichließen. Die Oppoſition nahm dieſe einfache Methode, mit der ſie 
bier am Reden verhindert wurde, ohne Widerspruch bin. Die pol⸗ 
niſche Regierung wünſcht, bis auf weiteres jeder 
außhenpolitiſchen Debatte aus dem Wege zu gehen. 
So ift auch die Erklärung eines nationaldemokratiſchen Abgeordneten 
im Sejm, daß „innerhalb von zwei Jahren eine kriegeriſche Ausein- 
anderſetzung mit Deutſchland unausbleiblich“ ſein werde, von Regie- 
rungsſeite unbeantwortet geblieben. Außenminiſtor Beck hat 
erklärt, daß er ſich erſt in einigen Wochen zur 
außenpolitiſchen Lage zu äußern gedenke; zur Seit 
hätte er nicht die Abſicht, im Parlament hierüber zu ſprechen; und die 
Oppoſition hat keine Möglichkeit, ihn zum Sprechen zu zwingen. 


Auch die Ver fal fſungsreform, mit der ſich der Sejm 
jetzt endlich zu beschäftigen hat, iſt keine Senfation mehr, da die Hrund⸗ 
züge des Negierungsentwurfes ſchon ſeit langem bekannt find. An 
der Spitze des Staates ſteht der Staatspräjident, bee Voll- 
machten eine weſentliche Stärkung erfahren. Er ernennt und entläßt 
den Minſſterpräſidenten, den erſten Präſidenten des Oberſten Gerichts, 
den Präſidenten der Oberſten KRontrollkammer, den Chef der Jivil⸗ 
kanzlei, den Generalinfpekteur der Streitmacht und den oberſten Heer⸗ 
führer, Er ernennt weiter die Nichter des Staatsgerichtshofes; er 
hat das Recht, den Sejm und den Senat aufzulöſen, einen Teil der 


Senatoren zu ernennen, bei Beendigung ſeiner eigenen Amtsperiode 
einen Nachfolger vorzuſchlagen, ferner das Recht, Aegierungsmit- 
glieder dem Staatsgerichtshof auszuliefern. und das Begnadigungs- 
recht. Er hat ein geſetzgeberiſches Vetorecht und das Recht, Not- 
verordnungen zu erlajfen. Der Staatspräſident wird auf die Dauer 
von ſieben Jahren gewählt. Der Kandidat für den Präſidenten⸗ 
poſten wird von einer Verſammlung von ablmännern 
gewählt, der folgende Perſonen angehören: der Senatsmarſchall und 
der Sejmmarſchall, der Miniſterpräſident und der Erſte Prälident des 
Oberſten Gerichts, der Generalinſpekteur der Streitmacht ſowie 75 der 
„würdigſten und hervorragendſten Bürger“, von denen 50 vom Sejm 
und 25 vom Senat gewählt werden. St der abtretende Staatspräjident 
mit dem von dieſem Gremium vorcefchlagenen Kandidaten einver- 
ſtanden, fo gilt dieſer als gewählt. Benennt der abtretende Staats- 
präſident jedoch einen anderen Kandidaten, dann wird die Enlſcheidung 
zwiſchen beiden durch Volksabſtimmung getroffen. . 

Als geſetzgebende Körperſchaften bleiben Seim und Senat, jedoch 
mit weſentlichen Anderungen ihrer Befugniſſe, beſtehen. Der Sejm 
wird in allge⸗ieiner und geheimer Wahl für fünf Jahre gewählt. 
Nach dem Ermeſſen des Staatspräſidenten oder auf Antrag von 
mindeſtens der Hälfte feiner Mitglieder kann der Sejm zu außer- 
ordentlichen Seſſlonen einberufen werden. Die Abgeordneten ⸗ 
immunität wird beschränkt; für die Cätiokeit, die nicht mit den 
Sejmarbeiten zuſammenhängt, haben ſich die Abgeordneten wie andere 
Bürger zu verantworten. Der Senat ſetzt ſich aus 120 Senatoren 
zuſammen. Alle drei Jahre ſcheidet die Hälfte der Senatoren nach 
dem Altersrecht ihrer Berufung aus. Ein Drittel der Senatsmit⸗ 
glieder wird vom Staatspräſidenten ernannt; der RNeſt 
wird gewählt. Und zwar ſteht das aktive und paſſive Wahlrecht 
nur einem beſtimmten, durch Gejet benannten Perſonenkreis zu. Der 
erſte, nach den Grundfätzen der neuen Berfallung zuſammengeſetzte 
Senat wird von polniſchen Bürgern gewählt, die mit dem Orden 
„Virtuti militari“ und dem Unabhängigkeitskreug 
ausgezeichnet Jind. Durch dieſe Verfaſſung. wird das Sührer- 
prinzip im politiſchen Leben Polens geſetzlich veraukert. Die 
Demokratie iſt praktiſch erledigt; ihre Formen dagegen bleiben 
zum Teil, am ſichtbarſten im Sejm, noch erhalten. Der Sejm hat 
(neben der Regierung) das Recht der Geſetzesinitiative, und der 
Staatshaushalt bedarf ſeiner Zujtimmung. Seine Fähiakeit, wirk- 
ſame Oppolition gegen die Regierung zu treiben, iſt jedoch durch die 
geſetzgeberiſche Uberordnung des Senats und durch das Notverord— 
nungsrecht des Staatspräſidenten auf ein Minimum beſchränkt. 
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Die bildende Kunſt des Gſtens auf der Ausſtellung. 


Es ijt die bildende Kunſt, in der der Menjch jein innerſtes Weſen, 
jein Sehen und ſein Sehnen offendart, ſein Erlebnis feſtzuhalten, ihm 
Form und Geſtalt zu geben und es auf feine Weiſe zu deuten verſucht. 
Aus dieſem Grunde war es von vornherein klar, daß in der großen 
Oſtausſtellung auch die bildende Kunſt des oſtdeutſchen 
Aenſchen gezeigt werden mußte, wollte man einen umfaſſenden 
Überblick über den Oſten überhaupt gewinnen. Die bildende Kunft ilt 
(neben der Künſtleriſchen Darftellung im geſchriebenen Wort) in erſter 
Linie dazu berufen, das Weſen des oſtdeutſchen Meuſchen in feinem 
künſtleriſch-Jchöpferiſchen Werk zu offenbaren, ijt weiterhin am beiten 
geeignet, das Gejamibild der oſtdeutſchen Landſchaft und ihrer 
Menjhen abzurunden und zu ergänzen, fie Jo zu zeigen, wie ſie der 
heimatgebundene Künſtler ſieht und ſehen will. 

Daß ſolch ein Unterfangen auf verſchiedene Schwierigkeiten 
toßen würde, war vorauszuſehen. Funächſt ließ ſchon die allzu 
knapypbemeſſene Seit ein langes Suchen und Wählen nicht zu. 
Es iſt einfacher, aus Archiven und Mujeen Dokumente und Geſichtsurnen 
herauszuholen und Karten zeichnen zu laſſen, als in derſelben kurzen Seit 
die Künſtler und ihre Werke zu ſichten, die das tupiſche Landſchafts- 
und Menſcheubild des Oſten in qualitativ beachtlicher Weiſe dargeſtellt 
haben. Nicht leicht war es auch, eine glückliche Löſung der Frage zu 
finden, wie die Bilder im Ausjtellungsraum gehängt werden ſollten: 
nach geographischen Seſichtspunkten oder nach Künſtleriſchen Er- 
wägungen. Vermerkt werden muß, daß eine Neihe von Künſtlern trotz 
Einladung keines ihrer Werke eingeſandt haben und daß andere ſich 
mit Bilder eingeſtellt haben, die thematiſch nicht in den Rahmen dieſer 
Ausſtellung paffen, alſo nicht verwertet werden konnten. 

Die Kunſtabteilung der Ausftellung, die leider unter der Ungunſt 
der Licht- und Naumverhältniſſe zu leiden hat, ſoll lediglich als ein 
Verjuch gewertet werden, aus dem für die Zukunft gelernt werden 
kann. Es find hier neue Wege beſchritten worden; und an den De- 
ſchauer muß die Bitte gerichtet werden, nicht mit dem zerſtückelnden 
Skalpell des Kritikers und „Kunſtfachmanns“ an die Kunſtabteilung 
heranzutreten und nicht nur das Negative hervorzukehren, Jondern zu 
versuchen, das Lebendige des Bildes auf ſich wirken, die Perfönlich- 
keit der Künſtler durch ſein Werk zu ſich ſprechen zu laſſen und den 
Reiz der oft verkannten oſtdeutſchen Landſchaft — nachdem er ſie vor- 


her in Photos geſehen hat — hier auch im gemalten Bild zu erleben. 
Die Abteilung „Bildende Kunſt“ ist entſprechend dem Geſamtauf⸗ 
bau der Ausſtellung im erſten und zweiten Stock untergebracht. Dort, 
in der Porträtabteilung, wird der Menſch des Oſtens und 
bier, in der Landſchafts abteilung, das Land des Ojtens 
gezeigt, wie die zeitgenöſſiſche bildende Kunſt ſie erfaßt. Der Menfd) 
des Oſtens, das iſt der um ſeine wirtſchaftliche Cxiſten; hart ringende 
und der im völkiſchen Kampfe zum geſamtdeutſchen Weſen erwachte 
Grenzlanddeutſche, oft wortkarg und verjchlojlen, aber auch ſelbſt⸗ 
bewußt und ziellicher im Wollen. Der „Farbton“ dieſes Weſens findet 
lich wieder auf ihren Bildern: Man nehme nur das Selbſtbildnis Otto 
von Kurſells, das Porträt eines Schlejiers von Neſſel oder 
das Selbſtbildnis des Schneidemühlers Strauß in SA. -Uniform. Die 
Landfchaftsbilder ſind, Joweit angängig, nach geographiſchen Geſichts⸗ 
punkten angebracht worden. Sie geben jo einen verhältnismäßig um⸗ 
fallenden Überblick über die Landſchaft des Ostens. Sahlenmäßig am 
ſtärkſten ſind wohl die Kuriſche Nehrung und das Samland 
vertreten, ſie Jind vielleicht auch das verlockendſte Motiv mit ihren 
Dünen und dem Meer, mit ihren Steilhängen und Schiffen. Unter den 
vielen, die hier vertreten find, iſt Daniel Staſchus wohl mit an erſter 
Stelle zu nennen. Greta von Hoerners „Blick von der Düne aufs 
Meer“ (Tempera) ſtrömt kühle Ruhe aus, während über Senkes 
monumentalem „Sterbender Wald“ geheimnisvoller Zauber liegt. Die 
herbe Luft grenzmärkiſcher Pandfchaft weht einem aus den Bildern 
von Strauß und Drewanz entgegen, und vor Balckes Bildern 
vermeint man im Lehm des halbverſchneiten poſenſchen Landweges zu 
verſinken. Aus dem Rieſengebirge fallen die beiden Paſtelle von 
Loges auf, die „Schneegrube“ von Chiel ſowie die ſchmiſſig hin⸗ 
geworfene Ölltudie Hüb ners. Glänzende oberſchleſiſche Cupen er= 
kennt man in den graphiſchen Arbeiten Schmialeks, und einen 
Blick in die oberſchleſiſche Schwerinduſtrie vermittelt eine ungemein 
farbige Öljkizze von Grete Waldau. Beachtenswert find auch die 
Bilder des baltiſchen Raumes, der manches dem dortigen Deutſchen 
Charakteriſtiſche zeigt, jo die ganz hervorragenden Aquarelle von 
Werner Linde und einige Tempera-Studien von Marta Hell 
mann. Es ließe ſich noch auf viele Gemälde, Zeichnungen und Studien 
binweijen. Aber am bejten iſt es: Selber hingehen und ſelber ſehenl 


Gehnſucht nach Polenliedern. 


Der „Dyiennik Berlinfk!“ nimmt die deutſch⸗polniſche 
Verſtändigungsaktion zum Anlaß, um der Polenſch wa rmerei 
der 30er Jahre des vorigen Jahrhunderts ein weh— 
mütiges Gedenken zu widmen. „Ein ganzes Jahrhundert trennt uns“, 

o heißt es da, „von der Seit, da das deutſche Volk Gefühle 
wahrer Freundſchaft gegenüber den vertriebenen Polen hegte. 
Hundert lange Jahre ſind jeit der Seit verfloſſen, als die Deutſchen 
mit Tränen in den Augen die der Freiheit beraubten polniſchen 
Emigranten aufnahmen... Die von Begeiſterung für die 
polniſchen Helden und den himmelwärts ſchweben⸗ 
den weißen Adler durchdrungenen Verſe ſtammen aus 
der Feder deutſcher Dichter, für die das benachbarte Polen die Per- 
Jonifizierung des edelſten, aber auch des ung lück⸗ 
lichten Volkes wurde. Die deutfchen Polenlieder ſind ... über- 
wiegend Werke von hohem künſtleriſchen Wert, fie ſind in wahrer 
poetiſcher Begeisterung, voll edlen Feuers und edler Slut 
verfaßte Verſe, die manchmal aufmunternde, dann wieder religiöſe 
oder allgemein-menſchliche Töne anſchlagen. Von den Polenliedern 


geht ein Strom wahrer Begeilterung für die polnische 


Sache aus. Dutzende von Verſen rühmten die polniſchen Aufftände, 
andere aber waren voll Herz den polnischen Wanderern gewidmet, die 
in Maffen nach den Aufftänden in die Emigration nach Frankreich, der 
Schweiz und Amerika durch Deutschland zogen ... Vor hundert Jahren 
war man über die Polen entzückt und bewunderte ſie, 
aber dann vergaß man ſie ...“ Und gerade jetzt, meint der „Dziennik 
Berlinfki“, ſei es am Platze, „manche Deutjchen an diefen Zeitraum 
begeifterten Sufammenlebens der Deutſchen mit den Polen zu er⸗ 
innern“. Man kann es dem „Dyiennik Berlinſlei“ wohl nachfühlen, daß 
er die Seiten wieder herbeiſehnt, in denen es in Deutschland Tozufagen 
zum „guten Con“ gehörte, wenigſtens einmal im Leben ein Gedicht über 
den Heldenmut des polnischen Kriegers, über den Sdelmut des pol- 
niſchen Volkes im allgemeinen und der Aufftändiſchen im beſonderen, 
über den Reiz der polniſchen Frauen und über den himmelſtürmenden 
Slug des weißen Adlers geſchrieben zu haben. Inzwischen ſind hundert 
Jahre vergangen. Und der „Dziennik Berlinſki“ täte wohl beſſer daran, 
an dieſe Seit der „Polenlieder“ „icht mehr zu erinnern. Denn was 
damals von romantiſch veranlagten Poeten voll erſchütternder Naivität 
den Emigranten angedichtet und angeſungen worden iſt, das wird im 
grellen Lichte der politiſchen Catſachen, wie ſie die letzten anderthalb 
Jahrzehnte gebracht haben, ſchwerlich beſtehen. Die Seit iſt nicht dazu 
angetan, mit „Tränen im Auge“ Politik zu betreiben; und es liegt 
keine Veranlaſſung vor, „Verſe voll edlen Feuers und edler Glut“ 
auf einen Nachbarn, zu verſchwenden, der als Nutznießer deutſcher Not 
eine betrübliche Rolle geſpielt hat. Es iſt beiden Teilen befer gedient, 
wenn man an die Regelung der gegenjeitigen Beziehungen mit klaren 
Augen, nüchternen Berſtand und proſaiſchen Worten herangeht, 
Dieſe Nüchternheit wird nicht dazu führen, das gering zu achten, was 
am anderen Volkstum groß und achtenswert iſt. 


Die Polen in der mittleren Oftmark, 


In begreifliche Aufregung iſt die polniſche Preſſe durch die 
Tatſache verſetzt worden, daß die Boten der mittleren 
Grenzmark am 92. November nahezu hundertprozentig mit 
„Ja“ geſtimmt haben. Die „Polska Sachodnia“ hat zehn 
Cage gebraucht, um für dieſes ihr gewiß ſehr überraſchend gekommene 
Ereignis eine „paſſende“ Erklärung zu finden. Man kann nicht be» 
haupten, daß das Ergebnis ihres angeſtrengten Nachdenkens be⸗ 
ſonders überwältigend iſt. Ihre „Erklärung“ läuft natürlich darauf 
hinaus, daß der „Terror“, dem die Polen in Sroß-Dammer, Klein- und 
Groß- Poſemuckel, Alt- und Neu-Kromzig ausgeſetzt waren, „noch 
rößer“ als in den anderen Landesteilen geweſen ſein müſſe. Die 
ittel, zu denen Deutſchland gegriffen hat, um die „armen Polen“ 
klein zu kriegen, ſind, wie die „Polska Sachodnia“ verſichert, „für 
den Durchſchnittseuropäer geradezu grauenerre⸗ 
gend“ geweſen. Für irgendwelche Propagandatätigkeit, heißt es 
weiter, „drohte eine Kugel in den Kopf, und zwar an Ort und Stelle 
und ohne irgendeine Gerichtsverhandlung“. Jede Freiheit, nicht nur 
der Wahl, ſondern auch der Teilnahme au der Wahl ſelbſt, ſei den 
deutſchen Bürgern vollftändig genommen geweſen. Wer etwa jo wag⸗ 
baljig geweſen wäre, nicht an der Wahl teilzunehmen, für den habe 
als mildeſte Strafe das Konzentrationslager gewartet. So habe ſich 
die polniſche Bevölkerung in der Grenzmark „in einer furchtbaren 
Hitlerſchen Zange und in einer Lage ohne Ausweg“ befunden. Die 
„Polska Sachodnia“ hat bei dieſer Art von Beweisführung ver⸗ 
ſchiedene Dinge nicht genügend beachtet: Wer am 12. November etwa 
glaubte, ſich durch Fernbleiben von der Wahl irgendeiner Gefahr aus ⸗ 
zuſetzen, dem blieb immer noch die Möglichkeit, im Schutz der Wahl⸗ 
zelle gegen die Regierung zu ſtimmen. Von diefer Möglichkeit 
haben, wie bekannt iſt, z. B. die Polen im Kreiſe Stuhm Gebrauch 
gemacht, ohne daß man ſie in ein Konzentrationslager geſteckt oder 
ihnen den Hals umgedreht hätte. Ebenſowenig hat irgend jemand 
daran gedacht, die Polenbundführer einzuſperren oder zur Verant- 
wortung zu ziehen, weil ſie ihren Anhängern empfohlen hatten, am 
12. November Wahlenthaltung zu üben. Man muß alſo fragen: Wes⸗ 
halb haben die Polen der mittleren Grenzmark nicht dasſelbe getan, 
wie die Polen in den Kreiſen Stuhm oder Flatow? Wenn ſie ſich 
der Stimme enthalten oder mit „Nein“ hätten ſtimmen wollen, dann 
hätten ſie das doch ebenjogut tun können, wie die Stuhmer und 
Flatower Polen. Wenn die „Polska Sachodnia“ nun aber die Cat⸗ 
ſache, daß die Polen in den Kreiſen Bomſt und Meſeritz „Ja“ 
Stimmen abgegeben haben, mit dem „Terror“, dem ſie ausgeſetzt ge⸗ 
weſen fein Jollen, begründet, dann enthält dieſe Behauptung doch 
offenfichtlih den Vorwurf mangelnden Mutes Es ilt 
kaum anzunehmen, daß die polniſch Jprechenden Bewohner von Groß⸗ 
Dammer uſw. damit einverſtanden ſein werden, von der „Polska 
Sachodnia“ ſo behandelt zu werden, als ob ſie nur aus Angſt und 
Feigheit für die NSDAP. und mit „Ja“ geſtimmt hätten, und 
als ob fie weniger Courage als die Polen 3. B. in Flatow beſäßen. 
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Oitdeutſche Lyrik. 


Unfer Mitarbeiter Herybert Menzel gibt im Verlag von 
Wolf Heuer (Berlin W530) Joeben einen Gedichtband heraus: „Sm 
Abarſchtritt der SA“. Gewidmet it das Buch dem Schirme 
herrn der Landesgruppe Oſtmark des BDO. Pg. Siegfried 
Kaſche. Unſeren Lefern iſt der junge Dichter der Grenzmark, der 
Verfaſſer des Romans „Umjtrittene Erde“ und mancher anderen Oſt⸗ 
bücher, aus feinen Vers- und Projabeiträgen bekannt. Wieder weiß 
er die Herzen der Menſchen zu packen; er ſelbſt ſteht als §SA.-Mann 
im Kampf um Deutjchlands Erneuerung, der er auch dieſes Buch 
widmet. Dies iſt jein Wahllpruch: 


Es jieut dem deutſchen Dichter 

Kampf gegen's Gelichter, 

Gegen die Seinde rings. 

In ſeinen Verſen ae er Trommeln ſchlagen, 
Das Sturmband tragen 

Ums ſchmale Geſicht. 


Sein Sackelgebet lautet: i 
Wir find nicht Männer ſchou, Find fajt noch Knaben, 
Doch Deutſchland braucht uns, und wir jagen nicht. 
Was wir an reinen Kräften in uns haben, 
Nimm es, o Feuer, denn es fehlt au Licht. 


Er grüßt Walter lex: 
Du haſt durch deinen Opfertod beſiegelt, 
Was liefſter Sinn in deinem Liede war, 
Und aller Deutſchen Herzen dir erriegelt, 
Dir folgt auf ewig unſre junge Schar. 


Aus dem Gedanken des Sozialismus erwächſt der Cinheitswille 
der SA.: 


Uns hat das Blut der Opfer 
Für immer zuſammengeſchweißt. 
Ein Herz in uns, ein Wille, 
Ein Rhuthmus und ein Geiſt! 
So ziehen wir zur Arbeit, 

So ſtehn wir vorm Altar. 

So reihl ſich vor dem Führer 
Sur Einheit Schar an Schar. 
So in uns Sott und Erde 

Und Tod und Lebensſaft, 

So aus dem Stirb und Werde 
Wählt Deutſchlands Flügelkraft. 

Aus dieſen wenigen Proben — auf einen Sprechchor, der das Buch 
abschließt, jei beſonders hingewieſen — ersehen die Leſer, in welcher 
Weile der Dichter Aiterlebender und Mitkämpfer feiner Seit iſt. 
Wir freuen uns, daß die Grenzmark Poſen— Weſtpreußen, die ſoviel 
gelitten hat, in ihm den Künder des Dritten Reiches fand. 

* 


Ein anderer Mitarbeiter, der Oſtpreuße Sa Kudnig, leg 
die 2. Auflage ſeines Gedichtbuches: „Das Wunder am Meer“ 
(Gräfe und Unzer, Königsberg Pr.) vor, das ein Hoheslied auf die 
einzigartigen Schönheiten der Kuriſchen Nehrung if. Als Geſchenk⸗ 
werk eignet es ſich aus deshalb bejonders, weil es mit einer Hülle 
herrlichſter und charaktervoller Aufnahmen ausgeſtattet iſt. Aus Bild 
und Vers wird ein Glück empfunden: 

O grenzenloſes Glück des großen Seins, 

Zu fühlen, du und ich — tief find wir Eins, 

Ein Wunder, tief in jedem Ding verwahrt, 

Das Wunder: Gott! wird durch uns offenbar. 

Ein deutſcher Dichter jingt hier das Lied einer deutſchen Land- 

ſchaft: von Haff, Meer und Düne. Dankbar werden wir immer 
wieder in diefen Verſen blättern. Dr. L. 
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Nation zukommt. Der 


willensfront im deutſchen volke zu 
Oſtens tatkräftig eintritt. 
daher entſtand nach dem Willen unſeres Führers der 


Organiſationen geben. der 


damit es ewig wahr bleibe: 


„dies Land bleibt deutſch!“ 


liegt in der geſamten Grenzlandarbeit: 


volkszerſtörenden Theorien und Programmen. 
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Deutſche volksgenoſſen! 


der Nationalſozialismus hat dem deutſchen Oſten wieder jene Sedeutung beige meſſen, die ihm im Beramt!eben der 
Often i das deutfhe Schick fals land. a 

und maßnahmen der Regierung allein dem deutſchen Oſten wirkliche Hilfe bringen können. Es gilt, eine klare 
ſchaffen, die für die Aufgaben und die Sen dung des deutſchen 


Bund Deutſcher Oſten 


In ihm find alle bisherigen Oſtver bände und »vereine aufgegangen; denn für eine große Idee kann es nicht mehrere 
er Bund deutſcher Oſten ift der große volksbund und Kampfbund 
aller deutſchen, die erkannt haben, daß die Aufgaben des dentfhen Öftens eine 
Sache des ganzen deutſchen volkes find, der ſich niemand entziehen darf. 

Aus diefem Wollen ergibt ſich ein weitgeſpannter Aufgabenkreis: der BDO hat im ganzen deutſchen volke das Ber 
wußitſein von der Sendung und der Aufgabe des Oftens zu entfachen. Eine großzügige Oftwerbung und poli⸗ 
tiſche Oſtſchulung wird im ganzen Reich vom 8D® ins werk geſetzt. Befonders enıfheidend find die Aufgaben 
des Bundes in Ostpreußen. Auch heute noch gilt es, wie in den Zeiten der Abſtimmung, zu wachen und zu arbeiten, 


der ödo hat an den Hrenzen die Arbeit der heimatdienſte und heimatvereine übernommen. Seine Hauptaufgabe 


Abwehr gegen alle feindliche wühlarbeit und unberechtigten Anfprü i i 
ſprüche auf oſtpreußiſches Land, Er ziehung 

der oſlpreußiſchen volksgenoſſen zu ihren ebe ght ellen Grenzlandaufgaben in volkshochſchulen, volk s⸗ 

büchereien, Kindergärten im Grenzgebiet, Vorträgen uſw., Förderung aller heimatlichen Kultur in Stadt und Land. 


Anſere Arbeit Neht im dienſte der hei mat. die nationalſozialiſtiſche weltanſchauung hat uns frei gemacht von fremden 
r Wir wollen zurückkehren zu den ewigen Kräften im deutſchen Volkstum 
und heimatboden. Aber unſere Liebe zur heimat ſoll nicht allein in Liedern, Worten und Bekenntniſſen ihren Ausdrud 
finden, denn unſere Arbeit iſt politiſch getragen von der verantwortung gegenüber unferer gefährdeten provinz. 
Im odo finden ſich alle volksgenoſſen, die im Often das deutsche Schickſalsland ſehen. 


wir Oſtpreußen gehören alle dazul 
Deshalb ergeht an alle oſtpreußiſchen volksgeuoſſen die Forderung: 

Stärkt unſere Arbeit, tretet ein in den Sund deutſcher Oſten 
Unfere Landesgeſchäftsſtelle befindet ſich Königsberg / pr., Mitteltragheim 31, Fern ruf 33%9 


. gez.: dr. Theodor Oberländer 
Landesführer der Landesgruppe Oſtpreußen des Bundes Drutſcher Offen, 


—.— . — — — . — || zu || — 14 —¹fk——Æf „%% 


Oſtpreußen! 


Aber nie werden programme, Seſetze 
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Preuß. Staats- Lotterie 


Lose 4. Kl. am en 


Zu naben beı Staatl. Lotterie-Einnehmer 


Siwinng, Berlin W 35, 


Potsdamer Str. 116a 
früneı ın Kattowitz. O.-8. 


Ecke Lützowstraße. 
Verſammlungen. 


Tel. Lützow 3:80 

Verein der Kameraden des ehem. 2, Pom. Fuß⸗ 
artiier.ccHhegimenis Nr. 15 und Kriegsformationen. 
Meypelmäßige Verſammktungen an jede Mittwoch 
im Mongt, abends 8 Uhr, im Vereinsheim „Paten⸗ 
bo er“, Friedrichſtr. 71, J. Ecke Taubenſtraße. Ehe⸗ 
malige herzlich willkommen! — Feier des 10jährigen 
Ben ehens Sonnabend, den 3. März 1934, abends 8 
Uhr. in den Soyhienſälen, Berlin N 54, Sophien⸗ 
ſtraße 17/18. — Anfchriiten an Guſt. Bahr, Berlins 
Schmargendorf. Misdroyer Str. 31. 


Buchbeſprechungen. 
Ein neues Buch von Johanna Beckmann. 

Die Meiſterin des Scherenſchnjttes — nicht minder 
eine Meiſteren der Gtuna — bringt unter dem Titel 
„Vertrauen“ im tiſtungsvexlag, Petsdam. eine 
ihrer ſchönſten Werke heraus Johanna Beckmann, die 
zu den ſchöperiſchſten Menſchen des Oſtlandes gehört, 

eleitet uns hier, vom Frühling zum Herbſt, vom 
zum Abend und zur Nacht. Wie all ihre 
Bücher, iſt auch dies eine Bejahung des ewigen Lichtes, 
bei aller heißen Liebe zur Natur ein Freiſein, ein 
Erhoben werden, eine Einheit des ganzen güttlichen 
Seins. Wir dürſen nichts als danken. Dr. L. 
Adolf Hitler und ſein Stab. . 

All die Getrenen um den Führer werden hier von 
Erſch Czech⸗ Jochberg uns in Wort und Bild 
nahegebracht: Darré, Epp. Eſſer. Frick Goebbels 

öring. Heß, Röhm, Roſenberg. Wagener. Wir fragen 
o iſt Wilhelm Kube, wo find die anderen Vor⸗ 
Aer und Eroberer der Sſtmark, die zu den Treueſten 
der Treuen gehören? Das Buch verlanet eine Er⸗ 
gänzung. Im übrigen iſt es ein wertvoller Beitrag 
zur Erkenntnis unſerer Zeit und beſonders wertvoll 
durch die etwa 70 ihm beigegebenen Bilder (Verlag 
Stalling, Oldenburg). Dr. L. 

Thienemanns Jugendbücher. 

Wieder legt der bekaunte Jugendverlag eine Reihe 
wertvoller Bücher vor, an denen ſich unſexe Jungen 
und Mädchen begeiſtern werden. Leopold Weber 
erz hit in, ſeinem Buch Midaard“ die Heldenſagen 
des Nordlandes: C. v Heerinacn gibt ein Bild 
der ſchickſalsſchmeren Gegenwart: „Die fünſ Dehn 
und ihre Mutter“ Beruhard Wendler 
führt uns in ein märkiſches Fiſcherſtädtchen, wo auch 
die Segelet zu Hauſe iſt. und weiß von der Poeſie und 
der Arbeit unſerer Oſtlandſchaſt zu plaudern: „Bode 
Wind ahoi!“ (enz beſonders ſeſſelnd wirkt 
Werner Chomtons Schilderung vom unbe⸗ 
kannten Flieger: „Soldat in den Wolken“ 
Alle dieſe Werke ſind reich bebildert und koſten jedes 
2 Rol. Nen auigelegt wurden des Danziger Erzählers 
Paul Enuderliug „Glocken von Danzig“, 
das wir bereits früher als ſehr wertvolles geſchichtlicht 
Heimalbuch unſeren Leſern empfahlen, und das die 
Verteidigung s des deutſchen Danzig gegen polniſche Er⸗ 
oberungsgeküſte packend ſchildert. 


Familiennachrichten. 


Goldene Hochzeit: Der frühere Gärtner Julius 
Roenſch und Frau Emma in Bln.⸗Köpenick, Mahls 


dorier Str. 19, am 26. 12. 

Geburtstage: Oberpoſtſchaffner i. R. Rudolf 
Meiſter in Berlin⸗Wittenau, Lindenweg 5 lfriicher 
Schubin) am 19. 12. 74 J.: Wwe. Vertha Krupke in 
Helſer tirchen⸗Horſt, früher, dufe, am 3. 1. 3 90 J. 

Geitorben: Frau Huldg Bartel. geb Rienaß, 
Kaſſel, Kölniſche Str. 104, früher Niedermühle b. Thorn, 
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BESUCHT DIE 


Rusftellung 


Der Osten — das deutsche 


Schicksalsland 


Berlin N 54, Lothringer Straße 1 
Nahe Horſt-Weſſel-Platz. 
(Fernruf D 2 Weidendamm 9730/31.) 


Die Ausſtellung gibt einen 
Querſchnitt durch Geſchichte 
und Schickſal des Oſtens. 


Sie gliedert ſich in 4 Hauptgruppen 


Der oſtdeutſche Menſch 
Die ofldeutſche Landſchaft 
Werden und Wachſen des 
oſtdeutſchen Raumes 

Der Often und unſere Zeit 


Geöffnet täglich von 10 bis 20 Uhr 
(auch Sonntags). 


Eintritt 0,20 Mk. 


am 17. 12., 79 J.; Lehrer t. R. Zohaun Müller in 
Berlin N, Wolliner Str. 46, TI, früher in Lindebuden, 
Kr. Flatow, am 6. 12. 91 J. (nach elftägigem Kranken- 


lager). 


Aufbaukredit 


für Grenz- u. Auslandsdeutsche G. m. b. H. 
Tel. B 5 Barbaroſſa 9061. 


Berlin W. 30. Motzſtraße 22. 


Verwertung von 


6% Reichsschuldbuchiorderungen 
durch Verkauf und Beleihung 


Vermittlung von Versicherungen j. Art 


Beratung in Vermögensanlagen 
und allen Kreditangelegeaheiten 


Abwicklung all.bankmäßigen Geschäfte 


shenit 
praftiih! 
ll. 


PP A A 


Oftmärkert 


Giänzende Existenzen! 


Anzahlung M. 


Proviſionsfreil 


Wohn- u. Geſchäftsgrundſtück b. 
Hirſchberg (Riefengeb,) 5 
Villa in bekanntem deutſchen 
Kurort a. Bovenfee 20 O00 
Viliengrundſtück (Jagdhaus) i. d. ö 
Dübener Heide 20 oo 
Kurhaus an der Peripherie von 
Dresden 
Wohnhaus im Sentrum d. Stadt 
Dresden (hervorragend geeign. 
auch als Lagerhaus für In- 
duſtrie- und Handels-Sirmal); 
N 2 n. Vereinb. 
Geſchäftsgrundſtück (Spielwaren⸗ 
u. Kinderwagenhdlg.) i. Sroß⸗ 
ſtadt d. Prov. Sachſen . 25 —30 000 
Geſchäftsgrundſtück mit Kohlen- 
handlung i. bekannt. Badeort 
Mecklenburgs. . . 1618000 
Neſtaurationsgrundſt. (Ausflugs⸗ 
lokal), Nähe Grabow (Meckl.) 15000 
Sleiſchereigrundſt. m. Landwirt- 
ſehaft, Nahe Liegnitz . 78 odo 
Villengrdſt. m. prächt. Gemiſcht⸗ 
wald u. Wieſen, ſowie eigenem 
See in Oberbayern, nahe Gar- 
_ mifch - Partenkirchen . joo ooo 
Hotelgrundſt. 1. Kreisſtadt Pom- 
merns (Glänzende Exiſtenzl) . 30000 
Villa i. aufblühendem Luftkur= g 
ort b. Stettin 
Landhausgrundſt. a. Werbellin⸗ 
See (vorzüglich geeignet als : 
Nuheſitz für Penſiondre) . . 15000 
Neſtaurationsgrdſt. m. Kolonial- 
warenhandlg. b. Finkenwalde 
Mahl- u. Ölmühle u. Schälerei 
5 Co. Cagesleiſtung) u. zuge- 
börig, Webnhaus i. bedeutend. 
tadt d. Niederſauſitz, j. gan⸗ 
zen oder geteilt verkäuflich. 
Landhaus-Villa i. Xiefengeb. . 
Wohn- u. Gefchäftsgrdft. i. d. 
Nähe von Pirna a. d. Elbe 
(Sächſiſche Schweiz 
Wohn- u. Geſchäftshaus a. d. 
Peripherie v. Berlin m. Kolo⸗ 
nialwarengeſch. einſchl. Filiale 
am gleichen Ort u. Wander- 
betrieb j. d. nächſten Umgebg. 
Glänzende Vollexiſtenz für 4= 
bis 5köpfige Familie. is ooo 
Fabrikarundſt. i. Coswig, Bez. 
Dresden (bisher Apparate u. 
Keſſelb aun) 
Villa in Berlin - Reinickendorf 
(jelten preisgünſtiges Objext) 
Penſionsvilla m. gewerbl. Ne- 
benräumen für Betriebe jeder 
Art, a. Rügen . . . n. Vereinb. 
Dampfmühlen = Betrieb (10 Co. 
Tagesleiſtung) i. d. Altmark, 
evtl. Teilhaber geſucht mit 
30-35 O00 NM. . Preis: 30000 
Villa i. vornehmſt. Villenviertel 
der Haupt- und Neſidenzſtadt 
Dresden 35 40 o00 
Grundſtück i. Silberberg (Eulen= 
gebirge). (Vorzügl. geeion. als 
Touriſten- oder Jugendheim!) 
Evtl. geteilt verkäuflich! 12—15 000 
Villengrundſt. i. mittlerer Stadt 
d. Kreiſes Oberbarnim . 20 oo 
Landſitz b. Herzberg (Elſter). Se- 
ten günſtige Gelegenheit! n. Vereino. 
Wohugrundſtück m. Holzwaren— 
fabrik i. Nieſa. 5 


14.009 


30 000 


5 ooo 


10.000 


409.000 
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